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Rottenparade.

Meulichbesuchtemich ein amerikanischerJournalist. Er wollte inter-
«

viewen,über den Kaiser, die Fahrt gen Byzanz und Jerusalem, Bis-

marck, Onkel Chlodwig,Moritz Busch, Luccheniund andere Zeitgenossen,
aber wir kamen bald in gemüthlichesPlaudern. Der liebenswürdigeund

gescheiteMann, der als Jüngling aus Deutschland über das Wasser ge-
wandert und drüben in einem Jahrzehnt fast völlig amerikanisirt worden

war, hatte hier in der Kantstraßeauch den alten Herrn Liebknechtbesuchtund

war nochganz sprachlosvor Staunen ob des empfangenenEindrucks »Das
ist ja ein samoser Mann! So ruhig, gutmüthigund freundlich; und wie
er wohnt! Sehr einfach,nach transatlantischen Begriffen eigentlichelend,
aber Alles so sauberlundordentlich, ganz wie der Normaldeutsche in der

Gartenlaube steht. Wenn er so mit innigem Behagen seine Siebenpfennig-
Cigakkepasft, lächelndvon Frau und Kindern erzähltund bedächtigschil-
dert, wie er hassen könne,«sein Junge, der Jurist, werde als Rechts-
anwalt bald seinAuskommen finden, dann glaubt man, einem mittleren Be-
amten von korrekter Staatstreue und guter Gesinnung gegenüberzusitzen
Ein Paar harte, höchstungerechte Worte über Bismarck, — mein Gott:
cr hat unter dem Sozialistengesetzgenug gelitten und der Teufel mag-
wenn die Wunden schmerzen,immer gerecht sein. Auch ein paar starke
antikapitatistischeReden, wie man sie drüben in der besten Gesellschaft
von Bryans Anhängernhört, ohne daß deshalb irgend einem Westen-
taschenastorauch nur die Wimper zuckt. Aber wenn ich bedenke, welche
Vorstellungich mir von einem solchenUmsturzmanne Machte- Nach den

SchilderungendeutscherBlätter machenmußte!Und meine Bekannten, die
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doch die Dinge in der Nähe sehen, waren von Entsetzengeschüttelt,als sie
hörten,ich sei bei Liebknechtgewesen; sie thaten, als hätteich mit dem leib-

haftigen Gottseibeiuns Skat oder Poker gespielt. Kennen denn die Leute in

Deutschland einander nicht? Jch finde mich in unserer lieben Heimath
wirklich gar nicht mehr zurecht.« Die Antwort mußte leider lauten: Nein,
die Leute kennen einander hier nicht. Wir leben geistignochimmer in einem

Ständestaat; und jeder Versuch, zwischenden geschiedenenSchichten eine

schmaleBrücke zu schlagen, die über die Klüfte hinwegführenund eine Vers-

ständigungermöglichenkönnte,wird unter Hohnlachenvereitelt. Nicht nur

von der blinden Bourgeoisie, — o nein, auch von den Sozialdemokraten.
Es ist so angenehm und bequem, zu glauben, daß der Vertreter eines

anderen Klasseninteresses ein Schurke und Spitzbube ist; alle- Partei-

programme kämen in Unordnung und würden werthlos, wenn eines Tages

dieser Glaube schwände.Wir wollen des Gegners Motive nicht kennen,

seines Wesens, seines besonderen Temperamentes Ton nicht achten lernen.

Wir führen,trotzdem mehr als je von christlichemSinn und Christengesittung
geredetwird, unsere politischenund wirthschaftlichenKämpfenochimmer wie

die Heiden, denen der anders Glaubende ein Barbar, ein häßlicherSchand-

fleckauf dem lichten Gewande der Volkheit schien. Die ehrenwerthen Be-

wohner des schweizerischenDorfes Zimmerwald verbaten sichim Jahre 1803,

daß»niederträchtigePersonen«siemit dem Namen »Patrioten«bezeichneten,
der in den Urkantonen damals für die Bekenner der »großenGrundsätzevon

1789« erfunden worden war; die Zimmerwalder erklärten im bernischen
Amtsblatt: »Wir dürfen uns schmeicheln,daß wir vor, während und

nach der Revolution uns keine Thaten haben zu Schulden kommen lassen,
die diesenNamen verdienen, sondern uns stets als rechtschaffeneMenschen
und biedere Schweizer betragen haben. Wir nennen Diejenigen, so sich
erlauben, uns Patrioten zu heißen,so lange schamlose Ehrendiebe, bis

Selbige uns eine That nachweisen können, die einen solchen Schand-
namen verdient.« Auch diese liebliche Sitte, irgend ein dem auslän-

dischenSprachbereich entstammendessWort seines Sinnes zu entkleiden

und es als Makel dem Gegner anzuheften,·hat sich bis heute erhalten.
Wie sollten die Parteien und ihreWortführer in der Presse wirthschaften,
wenn ihnen über Nacht plötzlichdie geliebteTerminologie geraubt würde und

sie nicht mehr von Agrariern, Konservativen, Ultramontanen, Liberalen

und Sozialdemokraten reden dürften? Die alberne Gemeinheit unserer

politischenGassenkämpfewäre ohne solcheSchlagwörter,ohne den Wahn,
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daß der die Welt anders An schauendeein Wicht ist, undenkbarzjeden Ein-
zelnen stärktder Glaube, daß er allein der auserwählteTräger des Gemein-
wohles ist, daßer für das Heil des ganzen Volkes, für die Kraft und Zu-
kUUftder Nation Zölle, Kartelle, Schul- und Arbeiterschutzgesetzefordert,
während den Gegner nur schnöderEigennutz zu frevlem Thun treibt.

Solches Gebahkekiist kindisch,aber: Nous avons tous passiåpar lä, sagte
lächelndder klugeWeltmann Auber, als ein Schüler in der Singstunde
seufzte,ihn habe das Liebchen,das arge, vorgestern mit einem reichenGlatz-
kopfbetrogen. . . Es sieht einstweilenauchnicht danachaus, als wollte es
in Deutschlandbald besserwerden; im Norden besonders, der auf dem Wege
zUV nationalen Einheitdie Führungübernahm,scheintfür die sozialeEin-
heit- die erst im Zustande politischerReise möglichwied, vorläufignoch
NichtszU hoffen: immer schrofferschließendie Kasten und Klassen sichva
einander ab, der Gutsbesitzerweißvon dem Leben des Kaufmanns, der

städtischeHändlervon der Noth der Landwirtheund Taglöhnernicht mehr
als von der Volkssitteder Tagalen, der Richter staunt, wenn ein Zufall ihn
in die Berufssphäredes Anwaltes hineinsehen läßt, und das Streben,
den Widersacherzu verkennen,wächstbeständig.So wird in nutzlosen,
thörichtenKämpfendie beste Kraft der Nation schmählichverthan, —

in Kämpfen,deren Hitzein der Stunde gemildert wäre, wo die Streiter
einander erkannt und als Brüder begrüßthätten. So gleicht unser poli-
tischesLeben dem leeren Gelärm einer in ihrem Mechanismus gestörten
Maschine,deren einzelneTheile, statt zu gemeinsamerLeistungzusammen-
zuwirken, gegen einander arbeiten. Jsts da ein Wunder, wenn alle
frohe Schaffenslustmählichstockt, das Streben nach Bethätigung in
einen engen Interessenkreisgebannt bleibt, der Proletarier dem BourgiaiiZ
Uicht traut, der Fabrikant den Arbeiter mit Entrechtung und Flimm-
kugeln schreckenmochte und der höchsteVertreter der Volkheit, an dessen
Ohr nur der Jammerruf der in ihrem heiligstenProfitrecht gefährdeten
Kapitalistendringt, in einer mehr als zweiMillionen erwachsenerMänner
UIUfasseUdeUPartei eine Rotte ehrloser Menschen sieht, die nicht werth
find, den deutschenNamen zu tragen, und deren Versuch, mit gesetzlichbisher
UichivetpöntenWaffen ihrer KlassegünstigereDaseinsbedingungen zu er-

kämpfen,durchdie BedrohungmitZuchthausstrafen gehemmtwerden muß?
Ob aus solchenund ähnlichenGesprächsbruchstückenein brauch-

bareg Jnterview geworden ist, weißich nicht. Der junge Herr aus Amerika
wollte UachStuttgart fahren, um auf dem Parteitag der deutschenSozial-
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demokratie die Reden zu hörenund die Redner zu sehen. Er ist nicht So-

zialist, nicht einmal einer von der sittsam sanften Art, die in nationalökono-

mischen undtheologischenSeminaren heutzutage gezüchtetwird, sondern
ein politischGleichgiltiger,ein Globetrotter, der noch kein Kapital hat, die

Gelegenheit,es zu häufen,vielleicht aber bald erwittern kann. Jn Stutt-

gart wird er noch mehr gestaunt haben als in Charlottenburg beim alten

Liebknecht.Den munteren Grillenberger, der mit dem guten, schalkhasten
Blick seiner blauen Augen die Genossenso oft zum Lachen brachte, mit

trockenemzderbem Witz die Parteitage würzte und mit kluger, ganz unbaye-

rischnüchternerMäßigungvor thörichtenAbenteuern warnte, hat er nicht
mehr getroffen. Aber er konnte hören,wie Herr von Vollmar, der schmau-
zelndeRiese, der, noch eheder göggingerWunderthäterHessingihn von den

lästigenFolgen der im Kriege gegen Frankreich empfangenen Wunde geheilt
hatte, im Reichstagssoyerselbst mit dem grimmen Herrn Bronsart von

Schellendorff auf angenehmem Verkehrsfußstand, jede Gemeinschaftmit

den pariser Communards abwehrte, das jugendlichsprudelnde Pathos und

das doktrinäre Selbstbewußtseinder russischenJüdin Rosa Luxemburgver-

höhnteund sogar seinemFreunde Bruno Schoenlank, als dieser glänzend
begabte, im Stil an Rocheforts beste Laternentage erinnernde Iournalist
ein Bischen zu hitzigwurde, den Spott nicht ersparte. Auch die Herren
Jgnaz Auer, den Generalstabschef,und Karl Kautsky, den düsterenGroß-

inquisitor der Partei, in deren Gestalten Praxis und Theorie der deutschen
Marxisten verkörpert sind, konnte er sehen und hören,den leidenschaft-
lichen Lufthieben der streitbaren Frau Klara Zetkin zuschauen und sich,
je nach Luft und Laune, an dem schwarzenSadduzäerhaupt des präsidi-
renden und repräsentirendenHerrn Singer oder an dem blonden Apostel-
kopf des Herrn Heine erfreuen, der, Arm im Arm mit Herrn Herman
Bahr, früher für den Naturalismus focht und von den strenggläubigen

Sektengenossenjetzteinesunklaren Possibilismus bezichtigtwird,seit erihnen
den seltsamen Rath gab, sie sollten im Reichstage Kanonen bewilligen, um

dafürneueVollsrechte einzutauschen.Dem fast schonweißenVebel and dem

noch rabenschwarzen Fischer konnte er lauschen, die unverb.rauchte, alle

Gegensätzemit PoetenzuversichtversöhnendeDialektik des Herrn Lieb-

kncchtbewundern und staunend erkennen, daßnach den scheinbarhärtesten
Streichen den Recken doch kein Tröpflein rothen Blutes aus der Rüstung

quoll. Wenn er die stuttgarter Woche bis ans Ende erlebt, vielleichtgar

mit ein paar Rottenführernbeim Schwabenschoppengesessenhat, wird
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er die Frage mit über das Meer genommen haben: Und diesezum größten
Theil sicher kreuzbravenMänner, denen jeder Kundige anmerkt, daß sie
maßvollkorrekte Bürger und gute Familienvätersind, sollen dem Deutschen
Reich den Untergang sinnen? Von diesen ruhig und sachlichdebattiren-
den Leuten, die jeden Gedanken an gewaltsames Vorwärtsdrängen em-

pört, wie eine beelzebübischlockende Einflüsterung,zurückweisen,spll der

ruchlose Umsturz der bestehenden Rechtsordnungzu fürchten sein?
. . . Noch ist der stenographischeBericht über den stuttgarter Partei-

tag nicht erschienen und es ist fiir Jeden, der den Verhandlungen nicht
zugehört hat, einstweilen deshalb unmöglich,die Einzelheiten der Er-

örterungengenau zu übersehen,diesichan die Fragen derHandelspolitik,des

Bergarbeiterschutzes,der Taktik und des Koalitionrechtesknüpften.Im Gan-
zen wird der ruhigeBeobachter,derWesenund Werth einer großenMassenbe-
chung ohneVorurtheilwägt, aber sagendürfen:Es ging durchaus würdig
zU; titlOblngauf ihrem Sondergebieterfahrene Leute, unter denen nur eine
kleine Schaar einflußloserFanatiker sichtbarwar, beriethenin RuheihreAn-
gelegenheiten,das Phrasengeklapperfand keinen Widerhall und sogar in der

kritischenStunde, wo auf die jeden treuen Mann betrübende oeynhäufer
Rede des Kaisers die deutlicheAntwort zu geben war, blieb der dem Gegen-
standangemesseneErnst und die anständige-Tonartgewahrt. Kein Vernünf-
tiger kann, auch wenn er hofft, dieseunheilvolle Rede werde noch nicht das
Ende des schönenTraumes von der sozialenMonarchiebezeichnen,denVer-
tretern der Industriearbeiter grollen, weil siesich erbittert gegen den Plan
aUflehnen,jeden Versuch, im Lohnkampfgegen das koalirte Kapital die

Beschwer zu sammeln, als eine ehrlose, im Zuchthaus zu büßendeHand-
lung zu brandmarken. Herr Richard Fischer,der durchbedenklicheManöver
Um sein Mandat gebrachtefrühereVertreter des zweitenberliner Reichstags-
Wahlkkeises,schildertedie als Folge der oeynhäuserRede von seinerPartei er-

hoffteWirkungvielleichtetwas leidenschaftlicher,als es unbedingtnöthigwar.
Das ist Sache des Temperamentes; und wir brauchtennichterst in Stuttgart
zu hören-daßdieSozialdemokratiedernationalenMonarchiefeindsäliggesinnt
ist- DiefcGesinnungkann nur durchdie vonkeinem agitatorischenWühlenzu
beseitigendeGewißheitentwurzelt werden,daßHerrscherund Regirungen weit
von dem unseligenWahn entfernt sind, es sei ihre Aufgabe, eine Schutz-«und

TrUthdrganisationfür die Kapitalisten zu schaffenund den in unseren Tagen
differenzirterArbeit und freien PersönlichkeitrechtesbegründetenAnspruch
des Proletariates mit der Macht, die zum allergrößtenTheil aus der
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Leistung diesesProletariates stammt, zurückzuweisenund niederzuzwingen.
Henry George hat einmal gesagt: »PolitischeMacht in die Hände

hungriger, durch die Armuth erniedrigter und verthierter Leute legen,

heißt,den FüchsenFeuerbrände an die Schwänze binden und sie unter

das wallende Korn laufen lassen, heißt,einem Simson die Augen aus-

stechen und seine Arme um die Pfeiler des nationalen Lebens legen.«
Wenn wir nüchternenSinnes das dreißigjährigeErgebnißdes gefährlichen
Experimentesbetrachten und erkennen, wie gewaltig gerade in der Zeit der

sozialistischenBewegung die deutscheIndustrie gewachsen, wie selten die

Ordnung ernstlich gestörtworden und wie schnellmit Stumpf und Stiel

der böseNarrenglaube geschwundenist,durchPutsche,Attentate und ähnlichen

Unfug der Arbeiterklassehelfen zu können,dann müssen-wireinräumen,

daßdie Sozialdemokratie dochauch Gutes gewirkt hat. Nicht nur im Sinn

Bismarcks, der sagte : »DieSozialdemokratieist, so wie sieist,dochimmer ein

erheblichesZeichen,einMenetekelfürdie besitzendenKlassen,dafür, daßnicht
Alles so ist, wie es sein sollte, daßdie Hand zum Bessern angelegt werden

muß. Wenn es keine Sozialdemokratie gäbe und wenn nicht viele Leute

sich vor ihr fürchteten,würden die mäßigenFortschritte, die wir über-

haupt in der Sozialreform bisher gemacht haben, auch noch nicht existiren;
und insofern ist die Furcht vor der Sozialdemokratie in Bezug auf Den,
der sonst kein Herz für seinearmen Mitbürger hat, ein ganz nützliches
Element.« Der großeAntisozialist dachte, da er so sprach, wohl an das

von der Geschichteauf jedem Blatt bestätigteWort des Aristoteles, daß

»die ehr- und habsüchtigenBestrebungen der Reichen den Staat eher

zu Grunde richten als die des Bolkes.« Aber auchnach einer anderen Richtung
hatdie marxischeHeilslehrewohlthätigauf den Volkskörpergewirkt. Sie gab
dem modernen Industriearbeiter einen lohnenden, im Ungemach des

Alltages tröstendenLebensinhalt, gab ihm das stolze Gefühl, zu einer

großenGemeinschaft zu gehören und, den Genossen vereint, für hellere

Tage, die vielleicht erst späten Enkeln dämmern werden, zu kämpfen;

sie stählte seinen Muth und stärkte seine Kraft, ·so daß er mehr und

Besseres leisten konnte als der stumm und stumpf dahinbrütendeLand-

arbeiter, dessenBewußtsein die neue Sonne bisher nicht erleuchtet hat.

Unser deutschesterDichter hat gesagt: wenn der Mensch gar nichts sein

Eigen nenne, werde er morden und brennen. Dem Deutschen Reich
blieb Mord und Brand erspart; mitunter kommt wohl eine Ausschreitung,
eine vereinzelte Gewaltthätigkeitvor, im Ganzen aber muß Jeder zu-
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geben,daßdie Massen, in der Kaferne wie in der Fabrik, ihre Pflicht pünkt-
licherfüllenund daß,trotz dem unermüdlichenUmsturzgeschrei,der Bürger-
feiedenichtgefährdetist.Sollen solcheWarnehmungen uns zu dem Wagestück
reizen, den Massen die ihnen seit manchem Jahrzehnt gewährtenpolitischen
und wirthschaftlichenRechte zu entreißen,oder sollen sie uns den Weg
weisen, auf dem diese Massen zu einer dem Gemeinwohl nützlichenAn-

wendung ihrer Macht erzogen werden können? . . . Von der Antwort, die

dieser Frage gefunden wird, ist die ruhige und kraftvolleEntwickelung
unseres nationalen Lebens abhängig;deshalb sollte die Bourgeoifie sichnicht
hämischenGlossen über die sozialdemokratischenParteitage abspeisen

kalten-sondern seheernsthaft prüfen, was die Vertreter der an Stimmen-
zahl stärkstenPartei den noch im BesitzrechtWohnendenzusagen haben.

Jm März1890 schriebAlbert Schaeffle: »Der Sozialdemokratis-
MUs ist gemeingefährlich,weil er, wissenschaftlichunhaltbar und praktisch
undurchführbar,lediglichdie radikalste Negation alles Bestehenden und
der GrundgesetzegeschichtlichenWerdens darstellt und dennoch mit jenem
Fanatismus der Sekte, der jeder Widerlegungausweicht, als Volksaber-
glaube sichausbreitet und das Proletariat für den radikalen Umsturz gewinnt,
sammelt und organisirt. Allerdingswird es ihm nie gelingen, Alles usz-
werfen,was er nachseinerKritik und Theoriesofort und vollständigumstürzen
müßte.Er vermag dennochdurchzeitweiligenSieg in den großenStädten un-

geheure Verwüstunganzurichten, die Massen für lange zu verbittern- den

Staat nach innen und außenin Verwirrung zu stürzen,dem auswärtigen
Feinde bewußtoder unbewußtHilfezu leisten, dieschädlichsteKlassenverhetz-
Ung für lange Zeit in die nationale Industrie zu tragen, die allgemeine
Und PersönlicheSicherheitund Freiheit durch seine Agitation zu gefährden-
diePeefondes Staatsoberhauptesauch ohneAttentatsneigungen der Führer
zU bedrohenund die anderen Parteien durch Terrorismus einzusch-üch-
tern.« Trotz solcherErkenntnißwar und blieb Schaefer ein entschiedener
Gegner jeder Bedrückungoder Entrechtung; nur eine ernste, nicht mit

Phrafen und weißerSalbe wirthschaftendeSozialreform könne,so meinte
er, in Verbindungmit einer klug vorausblickenden Verfassungpvlitik den

erkranktenOrganismus allmählichheilen. Seitdem sind fast neUn Jahre
Vergangenund die Gefahren,die er fürchtete,scheinendem klaren Blick nicht
mehr bedrohlichJn Stuttgart sagteVollmar, ganz im Sinn des dogmati-
schenMarxismus: »Wenn die Entwickelungnicht mit innerer Nothwendig-
keit vorwärts geht, können wir uns mit unserer Agitation begraben
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lassen·« Mehre Delegirte mahnten, man solle nicht mit der Verheißung
künftigerGesellschaftherrlichkeitden Leuten früh und spätden Mund wäfserig
machen. JederVersuch, dieTonart aus der Zeit des Putschismus anzuschla-
gen,wurde mit dem höhnischenRuf abgewehrt,solcheReden gehörtenhöchstens
in eine Volksversammlung Der alte Liebknechtwurde stürmischbeklatscht,
als er sagte, kein wacher, erwachsenerSozialdemokrat werde je auf den Ge-

danken kommen, durch die Ermordung eines Mächtigenseiner Klassenützen
zu können,und nurJeremias Bebel jammerte wieder einmal über die trost-
lose »Versumpfung«der Partei ; aber auch er denkt nicht an eine gewaltsame
Auflehnung gegen die herrschendenKlassen und es ist schwer, zu erkennen,
was ihm eigentlichgar so sehrdieGalle reizt. DieseGesammtftimmungwar

nicht zum ersten Male sichtbar. Selbst Bebel ward schonauf dem breslauer

Parteitage als ein lauer Laodicäer mit harten Worten gezüchtigtund mußte
aus dem beredten Munde der Frau Zetkin den Ruf vernehmen: »Die So-

zialdemokratie geht nicht nach Soiensaß« (dem WohnsitzVollmars)! Ob

sie seitdem nicht doch dorthin gegangen ift? In Breslau wurde noch
spöttischgelacht,als Schoenlank rieth, nach den veränderten politischenund

wirthschaftlichenUmständenauch die Taktik zu ändern; in Stuttgart wurde

die Richtigkeit dieses Standpunktes nicht mehr ernstlich bestritten. Wenn

Schaeffle,der ja in der schwäbischenHauptstadt,seinerHeimath,lebt, den De-

batten gelauschthaben sollte, wird er gewißden Worten zustimmen, die Pro-
fessorHeinrichHerkner hier vor vier Jahren sprach: »Mit welchem Recht
gegen eine Partei, in der die umstürzlerischenNeigungen so offenbar
auf dem Aussterbeetat stehen, mit der Parole Bekämpfung des Um-

fturzes«zu Felde gezogen werden kann: Das bedarf keiner weiteren

Auseinandersetzung.«Er wird bei dem aus reicher Erfahrung gewonnenen

Wunsch beharren, daß beide Klassen, Kapitalisten und Proletarier, sich in

Ruhe und von staatlichenEingrifer ungestörtihre großenOrganisationen
schaffen und ausbauen können, daß, ganz besonders im Interesse der

sozialen Monarchie, der Grundsatz de nobis ne Sine nobis auch für die

Aermsten anerkannt wird, die keinen anderen Besitz als ihre Arbeitkraft
haben, und er wird sichersein, daß auch ohne hauende Säbel und schießende

Flinten, ohne ausrüttelndeReden und Zuchthausdrohung der politische
und wirthschaftliche Friede im Deutschen Reich erhalten werden kann-

Freilich : der fast fiebenzigjährigeMeister der Nationalökonomie wird

gemerkthaben, was dem flüchtigenBlick des new-horkerJournalisten wohl
entging. Es giebtwirklicheinesozialdemokratischeKrisis ; und diesesinstinktive
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Gefühl mag dem grämlichenHerrn Bebel das Behagen an dem Wachsen
des Stimmzettelhaufensvergällen. Der Glaube an die für das Proleta-
riat allheilende,allerlösendeKraft der Entwickelungwankt. Es hat sichge-

zeigt, daßMarxens Hoffnung auf einen nahenZusammenbruch der bürger-
lichen Gesellschaft,auf einen Zustand, wo es nur nochnöthigseinWürde-ein
paar Expropriateure zu expropriiren, um, nach einer kurzen Episode prok-
tarischer Diktatur, die Menschheitzu befreien,trügerischwar. Die Macht
und Gefchmeidigkeitdes Kapitalismus wurde unterschätzt; leuchtendenBlickes
wurden Katastrophen geweissagt,von denen heute noch nicht einmal das

erste Symptom zu erspähenist. Jetzt weißjeder erfahrene Genosse,daßer

Einstwcilellnach nicht »dieProduktion zu lernen« braucht und daßBebels

Prophezeiung,das Jahrhundertende werde den großenKladderadatsch brin-
gen, mindestens voreilig war. Der chiliastischeTraum ist in den vorderen

Reihen der Rotte ausgeträumt. .. Was nun? Mit Gewalt, darüber sind
Alle einig,istnichts zu erreichenzschonvor dreiJahren hat Engels erklärt,die
Zeit der von »kleinen,bewußtenMinoritäten an der Spitze bewußtloser
Massen durchgeführtenRevolutionen« seifür immer vorbei. Und von der

Entwickelung,die den Sieg des Proletariates nochin diesemSäkulum sichern
sollteund auf die der ganze taktischePlan der Parteigegründetwar, ist vor-

läufigauch nichts zu hoffen.DieFührer sind eigentlichalso in der Lage,sagen
zu müssen:Wir thun nichts, benutzennur die gesetzlicherlaubten Mittel und

warten auf die Entwickelung;aber wir wissen auch, daß dieseEntwickelung
uns in absehbarerZeit dem Ziel nichtnäherbringen wird. Das ist dieKrisis,
ist die unklare Situation, die Herrn Bebel immer wieder über die Ver-

sUMPfUngdes Parteilebens greinen und zetern läßt. Bei den Rottenparaden
wird davon noch nicht offen gesprochen. Jn Stuttgart wurde aber schon-
VhlledaßsichWiderspruchregte, gesagt, es wäre für das Proletariat das Aller-

schlimmste,wennihm plötzlichdie politischeHerrschaftzufiele,für die es noch
langeUichtreiffei. Und derAntrag, die Partei solleden ihr nach dem Gewohn-
heitkechtgebührendenPlatz im Reichstagspräsidiumeinnehmen, wurde rund-

ch abgelehnt Nach den Stimmzetteltriumphen der letztenJahre hat sich
ein starkes Ruhebedürfnißeingestellt. Die kleine Alltagsarbeit wird emsig
besorgt-WichtigeEntscheidungenwerden weislich vermieden. Wenn nicht
wieder neue saarabischeDummheiten gemachtwerden, wird die rothe Rotte
bis zum Eintritt des Jnduftriekrachs den Profitfrieden nicht stören-

W
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Kant und der Zar.

BetrachtsameZuschauer des kunterbunten—Weltgetriebesschwelgenaugen-

blicklichim Bollgenußeiner dramatisch zugespitztenSzene jener ge-

waltigen Tragikomoedie,die sich Menschheitgeschichtebetitelt. Hätten die

Götter im Olymp mit ihrer Existenz nicht zugleich auch ihr homerisches
Lachen eingebüßt,so müßten sie als literarischeFeinschmeckerüber den augen-

blicklichenSzenenwechselim Weltenschauspielin hellen Jubel ausbrechen.
Der Anblick ist einzig in seiner Art: der Zar aller Reußen huldigt an

der Wende unseres Jahrhunderts dem philosophischenZaren des achtzehntcn;
Nikolaus Il. beugt sich — vielleicht,ohne es zu wissen und zu wollen —

vor dem Genius Jmmanuels Kant, dessen philosophischerEntwurf »Zum

ewigen Frieden« 1795 erschienenist. »Die Aufrechterhaltung des allge-
meinen Friedens«, die Kant im Vorwort zu dieser Schrift einen »süßen
Traum« nannte, »der wohl gar nur den Philosophen gelte«,verwandelt sich
im Vorwort der Kundgebung des russischenZaren schon in »ein JdeaL

auf das die Bemühungen aller Regirungen gerichtet sein müßten«. Der

bleibende Völkerfriede,vor wenigen Wochen noch als chiliastischerTraum be-

lächelt,als Ausgeburt hysterisch-weiblicherPhantastik und molluskenhaft
zerflossenerSentimalität bespöttelt,«hatdurch die Kundgebung des Zaren eine

völlig neue Physiognomie erhalten. Daß die vom Zaren gewünschteinter-

nationale Berathung, die zur Herstellung eines dauernden Friedens die wirk-

samsten Mittel suchen soll, nicht nur zu Stande kommt, sondern ein impo-
santes Aussehen gewinnenwird, ist nicht zweifelhaft. Strebt Nikolaus 11.,

wie jeder gewaltigeMachthaber,Unsterblichkeitan, so wird er gewißnicht jener

Unsterblichkeitder Lächerlichkeitanheimfallen wollen, der er unrettbar preis-

gegebenwäre, wenn die mit solcherFeierlichkeiteinberufene Konserenzdas Re-

sultat des hornbergerSchießenshätte. Der zweitausendjährigeTraum der

Philosophen, den diese mit der ihnen eigenenunbeirrten Beharrlichkeit,von

den Stoikern bis auf Kant, ohneUnterlaßfortgeträumthaben, scheintsichend-

lich erfüllenzu sollen. Der König auf dem Thron reicht über das ablaufende

Jahrhundert hinneg dem König auf dem Katheder die Bruderhand. Der Zar
will jetzt dem Gedanken, der bei Kant vor einem Jahrhundert nochflüchtiger
Lufthauch,ein seelischesSchemen, ein schattenhaftesWunschwesenwar, körper-

hafte Wirklichkeitleihen. Der Zar möchtevollbringen, was Kant als Postulat
seines gereiften sozialphilosophischenDenkens gefordert hat. Gelingt der

großeWurf, wie alle Redlichen,materiell nichtJnteresfirten, an keiner Waffen-
fabrik Betheiligten sehnsüchtigerhoffen, ganz und ohneRückhalt,dann dürfte
es den Fürstenendlichgelingen, die Geschickeder Völker so zu lenken, wie sie
Kant vor einem Jahrhundert zu denken gelehrt hat.
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Damit soll das geistigeEigenthum des Zaren nicht etwa angefochten
werden. Nichts liegt mir ferner, als den Zaren Nikolaus eines Plagiates
an Kant zeiheii zu wollen. Jch lebe vielmehr der Ueberzeugung, daß der

Zar weder die erste Auflage von Kants Schrift »Zum ewigen Frieden«

(1795), noch die zweite Auflage nebst Zusätzen(1796), nochendlichdas zum

Jubiläuni der kantischenSchrift von mir herausgegebeneBüchlein»Das
Jdeal des eivigen Friedens und die soziale Frage« (Berlin, Reiiner, 1896)

zu Gesicht bekommen hat.

«

Wäre ich klassischekPhilvlvge und wäre das Manifest des Zaren

nicht-amachtundzwanzigstmAugust1898 im russischen ,,Regirungboten«
erschlmenisondern etwa VOIU Hektn Flinders Petrie in Fajjum als Palinip-
fest aus VokchristlichekZeit UUfgefchürftund mühsälig entziffert worden, so
Wäre ich allerdingsversucht,ein Abhängigkeiwekhattuißzwischendir Schrift
Kants Und dem Manifest des Zaren herauszubuchsiabiren.Beiden erscheint
der «ewigeFriede« als Ideal. Der Zar nennt ihn im ersten Satz seines
Manifestes ein Ideal, das sich der ,,gegenwärtigenLage der ganzen Welt

datstellt«,Kant nennt ihn am Schluß der zweiten Auslage seiner Schrift
«keitleleere Idee, sondern eine Ausgabe, die, nach und snachausgelöst,ihrem
Ziele beständignäl)erkommt.« »Es soll kein Krieg sein«-,»weil der Krieg
mehr böseLeute macht, als er wegnimmt«,heißtbei Kant: dieser Zustand
ist das Ideal, das nur erstrebt, nie ganz erreicht wird. Die Analogie
zwischendem Manisest des Zaren und der Schrift Kants ist aber noch eine

Weit greifbarere Der ökonomischeHintergrund, den die Marxisten in allen

Ossellbarungender Geschichtewittern, ist nämlichdem Zaren und Kant ganz
Und gar gemeinsam Neben Recht und Gerechtigkeittreten in beiden Kund-

gchngen die wirthschastlichenInteressen mit merkwürdigübereinstimmender

Schäkain den Vordergrund·Kant steht, wie der Zar, durchaus aus dem Boden

der GeschichteNicht von Morallehren und salbungvollenPhilosophemen,son-

dern von der eisernen Gewalt der geschichtlichenThatsachenversprichter sicheine

FllmählicheAnnäherungan das Jdcal des ewigen Friedens. Die Handels-

Jntmsselhdie wachsendeKostspieligkeitder Kriege, der wirthschaftlicheund

intellektuelle Fortschritt des Menschengeschlechies:Das sind die Motive, die

Kant bewegen. Keins dieser Motive fehlt im Maniseft des Zaren; keins

ist darin enthalten, das nicht reicher und mannichsacher, wenn auch sprach-

lich Wenigerglücklichgemünzt, in Kants Schrist präludirendvorweggenommen
wäre— ZUM Beweis der Uebereinstimmung des Zaren mit den Gedanken

Kants seien hier die bezeichnendstenWendungen neben einander gestellt:
Kant. Zar Nikolaus II.

Es ist der Handelsgeist, der mit Les charges finaneiåres,suivant
dem KriegeNicht zusammenbestehen une marche ascendunte, attei-
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kann und der früher oder später sich
jedes Volkes bemächtigt.Weil nämlich
. . . die Geldmacht wohl die zuver-
lässigstesein möchte, so sehen sich
Staaten gedrungen, den edlen Frieden

zu befördernund, wo auch immer in

der Welt Krieg auszubrechen droht-
ihn durchVermittelungen abzuwehren,
gleichals ob sie deshalb in beständigen
Bündnissenständen; denn großeVer-

einigungen zum Kriege können, der

Natur derSache nach, sichnur höchst
seltenzutragen und nochseltenerglücken.

Die Zukunft-

gnent la prosperite publique dans

sa source. Les forees intellec-

tuelles et physiques des peuples,
le travail et le eapitaL sont en

majeure partie detournees de leur

application naturelle et oonsumees

improduotivement. La. oulture na-

tionale, le progres eoonomique
et la production des riehesses se

trouvent paralyses ou fausses dans

leur developpemenst . . . Les erises

eeonomiques, dues en grande
partie au regime des armements

ä, outranoe et au danger oontinuel

qui git dans oet amoneellement

du materiel de guerre, transfor-

ment la paix armee de nos jours
en fardeau eerasant, que les

peuples ont de plus en plus de la

peine u porter . .. Mettre un terme

a ees armements ineessants et re-

ehereher les moyens de prevenir
åi des ealamites qui menaeent le

monde ,entier, tel est le devoir

supreme qui s’impose aujourckhui
Ei tous les Etats

Uebersetztman die Sprache Kants in die der heutigenDiplomatie, so
wird nicht nur der Philologe, sondern mehr noch der Psychologekonstatiren
müssen, daß hier zwei einander deckende Begriffspaare vorliegen. Gewiß:
Nikolaus II. will kein Philosoph auf dem Throne sein; aber vielleichtbe-

herzigt der Zar mindestens doch die goldenen Worte seines philosophischen
Vorbildes Kant: »Daß Könige philosophiren oder Philosophen Könige
würden, ist nicht zu erwarten, aber auch nicht zu wünschen,weil der Besitz
der Gewalt das freie Urtheil der Vernunft unvermeidlichverdirbt. Daß aber

Könige oder königlicheVölker die Klasse der Philosophen nicht schwinden
oder verstummen, sondern öffentlichsprechenlassen, ist Beiden zur Beleuchtung
ihres Geschäftesunentbehrlich-«Jn der zweitenAusgabe der Schrift »Zum
ewigenFrieden« fügt Kant in schelmischerAnwandlung noch einen geheimen
Artikel hinzu; und dieser einzige Artikel lautet: »Die Maximen der Philo-
sophen über die Bedingungen der Möglichkeitdes öffentlichenFriedens sollen
von den zum Kriege gerüstetenStagten zu Rathe gezogen werden«
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Die Sprache der Philosophen aller Zeiten aber läßt an Deutlichkeit
Nichts zu wünschenübrig. Aristoteles und nach ihm die Epikuräerkündigen
bereits der Menschheit einen geradlinigen Fortschritt vom barbarisch-rohen

Kriegszustandder Urzeit zu immer friedlicherenFormen sozialenZusammen-
lebens und höhererGesittung an. Der ehnisch:stoischeKosmopolitismus, der

eine bewußteZurückbiegungin den hypostasirtenNaturzustand der Mensch-
heit fordert, die aufkeimende Richtung der Staatsromane, die sichVielfachin

eine dithyrambischeSchilderung eines künftigenFriedensidylls zuspitzensdie

Begründung des ersten Weltteiches durch Alexander den Großen, die der

staunenden Menschheitdie Perspektiveeröffnet,wie bisher in ständigemKriegs-

äUstaUdebefindlicheStaaten vor einander Ruhe haben könnten, sobald sie

lichUUr zu einem Weltreichverbänden: das Alles zusammengenommenläßt
leUM großenGedanken eines ewigen Friedens heranreier, der später in der

Lehre Jer seinen glücklichenAusdruck gefunden hat. Das »Weltreich«
Alexanders war wohl der entscheidendeAnstoß zur Erfassung des kosmo-

politischenGedankens eines »Weltfriedens«. Wenigstens waren die Stoiker,
deren Philosophiedem »Weltreich«Alexanders zeitlichunmittelbar nachfolgte-
die Ersten, die mit Hilfe ihrer Logos:Lehreeinen das Weltganzedurchdringen-
den Fortschritt gekündetund die Vereinigung der gesammtenMenschheit zu
einem einzigen»Weltstaat«gefordert haben, »dem keine anderen Staaten

gegenüberstehen,weil alle Grenzen der Völker in einer allgemeinenVer-

brüderungaller Menschensichaufheben«. Dieses stoischeIdeal des »ewigen
Friedens« zu künden und in lebhaften Farben auszumalen, haben sich be-

sonders Philo von Alexandrien und die späterencynisch-stoischenDiatriben

allgelegensein lassen.t«)

.

Der universellfte unter den lebenden Philosophen, Herbert Spenckk-
Alcbt dem Problem die an Kant erinnernde Fassung, daß der industrielle
Typus der Gegenwartdaran ist, die Allmachtdes kriegerischenTypus zu brechen.

Daß übrigensder ewigeFriede jemals erreichtwürde, hat selbstKant-

Wie ich gegen Staudingers Einwürfe aufrecht hattest-XInie und nirgends be-

hauptet Heißt es doch vielmehr in seiner »Rechtslehre«ausdrücklich,der

ewigeFriede sei eine »unausführbareJdee«. Und wenn er trotzdem den

ewigenFrieden als Jdeal der Menschheit preist, so muß man sich eben gegen-

wärtighalten, was Kant im letzten Theil seiner»Kritikder reinen Vernunft«

dk)Die weiteren Schicksale des Friedens-sinds habe ich in der schon ge-

imimtcnSchrift gefchichtlichverfolgt und in meiner »Sozialphilosophie«
— Tie

Wle stge im Lichte der Philosophie, Stuttgart, Enke, 1897 — dargestellt

.
»

M) F«Staudinger, Jtnmanuel Kants Traktat: Zum ewigen Frieden, Kant-

ltudien,Bd. I, 3306. Kant verlangt nur, man solle es sich zur Pflicht machen,
auf diesen Wicht nur chitnärischeniZweck »hinzuarbeiten«.
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und in seiner »Kritikder praktischenVernunft« unter einem Ideal der reinen

Vernunft oder einem Postulat der praktischen Vernunft versteht. Ideale
werden eben überhauptnicht erreicht, sondern immer nur erstrebt; sie bezeichnen
nicht so sehr die letzten Ziele, die verwirklichtwerden sollen, als vielmehr die

einzuschlagendenRichtungen, die jenem Ziel entgegenführen,ohne es je zu

erreichen. Diese Endlosigkeit der Richtung ist aber kein Unsegen für die

Menschheit, weil das Einschlagen des Weges an sich schon Selbstzweckist-
Täuschenwir uns also darüber nicht: der ewige Friede ist auch nach

Kant nicht realisirbar. Er ist der Menschheit vielmehr nur Leitstern. Was

dem Wanderer in der Wüste der Stand der Sonne, dem in tiefer Nacht im

WaldesdunkelDahinziehenden die blinkendeMondscheibe,dem auf unbegrenzt
fcheinenderWasserflächedahinschwebendenFahrzeug der Kompaß:Das ist der

in unendlichersozialerEntwickelungbefindlichenMenschheitder ewigeFriede.
Wie Sonne und Mond orientirt er uns über den einzuschlagendenWeg; er

selbst aber ist, eben so wie Sonne und Mond, für uns unerreichbar. Und

vielleichtwürden wir die hohe sozialeTemperatur eines ewigenFriedens psychisch
eben so wenig vertragen und verwinden können wie physischdie Temperaturen
von Sonne und Mond. Also nicht mit dem letztenZiel des ewigenFriedens,

sondern nur mit den Mitteln zu seiner Anstrebunghaben wir es bei Kant,

richtigverstanden, zu thun. Diese Mittel nun können zweierleisein; negative,
gewisseHandlungen verbietende, und positive, gewisseandere Handlungen for-
dernde. Die einen, faßtKant als Präliminarartikel,die anderen als Definitiv-
artikel zusammen. Und da er dem ganzen Traktat vom ewigen Frieden die

Form eines Vertrages gegeben hat, so fügt er mit boshafter Ironie noch
einen »geheimenArtikel« hinzu, um auch in diesemPunkt die üblichenStaats-

verträgezu parodiren. Die sechsPräliminarartikel lauten wie folgt: »l. Es

soll kein Friedensfchlußfür einen solchen gelten, der mit dem geheimenVor-

behalt des Stoffes zu einem künftigenKriege gemachtworden. 2. Es soll
kein für sichbestehenderStaat (klein oder groß, Das gilt hier gleichviel)von

einem anderen Staate durch Erbung, Tausch, Kauf oder Schenkung er-'

worben werden können. 3. Stehende Heere (miles perpetuus) sollen mit

der Zeit ganz aufhören. 4. Es sollen keine Staatsschulden in Beziehung
auf äußere Staatshändel gemacht werden. 5. Kein Staat soll sich in die

Verfassung und Regirung eines anderen Staates gewaltthätigeinmischen.
6. Es soll sichkein Staat im Kriege mit einem anderen solcheFeindsälig-
keiten erlauben, die das wechselseitigeZutrauen im künftigenFrieden unmög-

lichmachenmüssen,als da sind: Anstellungder Meuchelmörder(perensores),
Giftmifcher (venetici), Brechung der Kapitalation, Anstiftung des Verrathes
(perduellio) in dem bekriegtenStaat u. s. w.« Und die drei Definitiv-
artikel lauten: »1. Die bürgerlicheVerfassung in jedem Staat soll republi-
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kanischsein. 2. Das Völkerrechtsoll auf einen Föderalismus freier Staaten

gegründet sein. Z. Das Weltbürgerrechtsoll auf Bedingungen der allge-
meinen Hospitalitäteingeschränktsein.«

Was vor hundert Jahren als ,,philosophischerChiliasmus«bekrittelt

und als unrealisirbarer Traum bespötteltwurde, ist den letzten hundert Jahren
VielfachGeschichtegeworden. Ein erklecklicherTheil der damals für uner-

füllbar gehaltenenForderungenhat sichin großenZügenverwirklicht Daraus

darf man die begründeteHoffnungschöpfen,daßauch der übrigerealisirbare,
aber noch nicht realisirte Rest der kantischenForderungen in nicht zu ferner
Zeit sich erfüllenwird.

Vergleichtman nun den Kerninhalt der kantischenPräliminakattikel
mit dem Manifestdes Zaren, so ergiebtsicheine merkwürdigeUebereinstimmung-
wenn nicht der Richtung,so doch der Gesinnung. Der-entscheidendeNach-
deck fällt hier wie dort auf das Ethos. Kant würde den Schlußpassus
des Zaren:Manifestesvon der ,,sdlidarischenWeihe der Prinzipiendes Rechtes
und der Gerechtigkeit,auf denen die Sicherheit der Staaten und die Wohl-
fahrt der Völker beruht«,ohne jeden Vorbehalt unterschriebenhaben. Die

ethischenund rechtsphilosophischenPostulate Kants sind eben im letzten Jahr-
hundert vielfachin die öffentlicheSittlichkeiteingegangen,Gemeinplatzgeworden-

Die unbedingteEhrlichkeitder Friedensgesinnung(Artikel l) ist seit-
her- Wenn auch nochnicht in praxi von den Völkern, so doch in thesi von

dem über diesenstehendenVölkerrechtrückhaltlosgebilligtund aufgenommen
worden. Die offizielleFriedenslügewird und muß auf die Dauer schwinden-
wie die Lügendiplomatieder Richelieu,Talleyrand, Metternich, Beust e tutti

quelllti mit der diplomatischenAera Bismarck einer dem öffentlichenEthos
entfpkechenderemoffeneren und ehrlicherenDiplomatie gewichenist. Auch
werden heutekeine Kulturstaaten»durchErbung, Tauf ch,Kauf oder Schenkung«
(Attikel 2) mehr erworben. Erbfolgekriegesind künftigeben so wenig wahr-
scheinlich,wie daß heute noch ,,Staaten einander heirathen könnten«. Das

sind UeberlebseldynastischerZopsstaaterei, wie sie unter der erbarmunglosen
Scheereder heutigenNationalstaatenunfehlbar bis auf den letzten Rest fallen
werden. Der gegen die stehendenHeere gerichteteArtikel 3 ist inzwischen
gegenstandlos geworden. Kants Grimm richtetesichgegen die damals üblichen

Soldheere, weil in ihnen der Mensch zur bloßenMaschine herabsinktund

eben damit seines unveräußerlichenRechtes der freien Persönlichkeitberaubt
wird. Unser heutigesNationalheerhingegen, das der Forderung des gleichen
Rechtes für Alle das Korrelat der gleichenPflicht Aller auf Vertheidigung
des Lebens und der nationalen Ehre angliedert, widersprichtdem kantischen
Moralbegriffso wenig, daß es vielmehr als kaum abweisbares Postulat
aus diesem hervorfließt.Der sittlicheHauch, der über allen Forderungen
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Kants, besonders auch über den Präliminarartikeln3 bis 6, gelagert ist,
hat nach und nach die Kulturvölker ergriffenund sichselbstder Vielvertnögenden
und Hochgefürstetenbemächtigt.Auch die Dynastien sind inzwischenandere

geworden. Trotz dem hypnotisirenden napoleonischenZauber haben in den

letzten hundert Jahren Kriegsruhmund Feldherrngrößeihre ehemaligeWerthung
als obersten, wenn nicht einzigen Ruhmestitels vollkommen eingebüßt.

Die Geschichtegefälltsich in gar wunderlichenSprüngen. HeinrichIV.

von Frankreich hatte einen Weltfriedensplan ausgehrckt,den ihm sein Minister,
der Herzog von Sully, suggerirteund nach dem »die christlichenGemeinwesen
Europas — zunächstmit AusschlußRußlands — in den Rahmen von sechs
erblichenMonarchien, sechs Wahlreichen und drei Republiken zu einem un-

auflöslichenStaatenbund zu vereinigen wären und die so geschaffeneSäue-
rale råpublique tres-chriåtienne sichder Oberleitung eines Bundesrathes zu

unterstellen«hätte. Und heute treten unter Vorantritt Rußlands alle Kultur-

staaten zu einer Konferenz zusammen, die der alten Forderung des römischen
Kaisers Probus »Die Waffen sollen ruhen . . . nirgends sei Kampf und

keines Kriegers wollen wir fortan bedürfen«Erfüllung verschaffen soll.
Was dem römischenImperator mißlang,was der feierliche»Gottesfriede«
— Treuga Dei — vom Jahre 1041 nichtvermochte,was HeinrichIV. in die

Welt spielerischhinausphantasirte, was die »HeiligeAlliance« zwischenPreußen,
Oesterreich und Rußland vergeblich anstrebte, was Propheten und Dichter,
Seher und Denker seit Jahrtausenden traumhaft künden, Das wollen die

Potentaten des gesammten Erdenrundes nun verwirklichen. Das Phantom
der Quäker und Shaker, der Puritaner, Methodisten und Millennarier gewinnt
leibhaftige Gestalt, erhältdurch den Machtwillen eines Selbstherrschers Blut

und Leben. Diese Thatsache allein: der moralischeSieg, der ihr zu Grunde

liegt, das Zustandekommeneiner solchen Friedenskonferenznicht im Wolken-

kukuksheimder Jdeologen, sondern am grünen Tisch der gesammten euro-

päischenDiplomatie, — Das bedeutet einen merklichenEinschnitt in die Geschichte
des Menschengeschlechtes.Wir stehen vor einer neuen Wendung im Völker-

leben, wie sie Kant zwar vorauszusagen die geistigeKraft, aber in die Wirk-

lichkeit umzusetzenerst Nikolaus Il. die politischeMacht besaß. Der soziale
Optimismus, wie ihn meine »Sozialphilosophie«zu vertreten und zu be-

gründen sucht, behält auf der ganzen Linie Recht. Schließlichsiegteben immer

das Gute, — die Jdee. Nur sollte die europäischeFriedenskonferenzden

geheimenArtikel in Kants Schrift rechtzeitigbeherzigen: »Die Maximen der

Philiosophen über die Bedingungen der Möglichkeitdes öffentlichenFriedens

sollen von den zum Kriege gerüstetenStaaten zu Rathe gezogen werden«

Bern. Professor Dr. Ludwig Stein.

F



Kaiserin Elisabeth. 113

Kaiserin E lisabeth.’««)

MastSterbliche der Kaiserin, die nicht rasten konnte, ist hinabgesUUkeUin

eine dunkle und kalte Gruft, da der Zwang der geheiligtenGebräuche
stärkerwar als das letzte Wort des unbeugsamenWillens, der, so lange er

lebte, sich Freiheit schuf. »Sanft über mein Grab, facht, EpheU,kletteke hin
und dehne die grünen Glieder; die Rosen sollen ihre Kelcheöffnenauf meinem

Grab; mit den schönenTrauben, den schönenGehängensoll die Rebe es um-

schlingen.«Sie hatte die Worte des Grabepigrammsvor sichhingespkocheW
voll Ahnung des Endcs; sie hatte ihr Grab mit innerem Augegesehen,über-
häUgeUddie lagetlberühmtenWasser, hinab geneigt zu den Lippen ohne Zahl
des Meeres, das nicht altert.

Jn der augenlosenGrufthöhlelöstsichihr Leib; aber den Dichtern lebt
der Leib ihres Traumes immer und wandelt die ionischen Gestade hin, Um-

wandelt Corcyra, den schönenStrand, wo ihre zerschmettertenHoffnungen
und ihre grausamen Leiden zu traumhaften Dingen wurden, »gleichendden

Zartheitendek Frühlingswoge«.Der Rhythmus, in dem sichihre wundervolle
Seele bewegte,vermengt sichmit jenen großenMelodien, denen sie lauschte-
in Gräsern gebettet.oder im Sand, unter den Sternen, hinstarrend auf das

Strömen maßloserStröme, auf das Schwellen und Fallen der ungeheuren
Meere als auf ein Ebenbild ihrer Schmerzen.

Es liegt in dem Tode der Elisabeth von Oesterreicheine Vollkommen-

heit, die mich über michselbsthinaushebt. Unter der Gewalt dieses unfehlbar
gezieltenTodesstoßesenthülltesichunseren Augen plötzlichdie geheimeSchön-
heit dieses kaiserlichenLebens, scharf und funkelnd sprang sein Umriß an den

Tag, wie plötzlichund funkelnd die unsterblicheeherne Statue dasteht, wenn

wilde Schlägeeines befreiendenHammers die Lehmhüllezersplittern. Jch weiß
von Herzen,die von trunkener Erregungzuckten,als siegewissebewundernswerthe
Einzelheitendes blutigenHinscheidenserfuhren und bedachten. Unter so vielen

nutzlosenKlagen, unter den Ausbrücheneines blöden Zorns ist des erhabenen
Opfers nur eine Geberde nicht ganz unwürdig: die an sichhaltendeErgrifer-
heit der Geister, die mit Kraft und Freiheit hier unter geheimuißvollen
Fügungendes Zufalls eine erhaben reine Lebenslinie in furchtbarer Ver-

kürzungenden und ein Menschenbildunter der Berührung des Todes zu un-

vergänglicherSchönheitund Gewalt erstarren sehen.

«·)Herr Hugo von Hofmannsthal, von dem die Leser der »Zukunft«schon
manche feine Gabe erhielten, hat für diese Zeitschrift die Worte übersetzt,die

d’Annunzioder Kaiserin von Oesterreich ins Grab nachrief. Der lyrischeSchwung
des Nachrllfes forderte einen Sprachkünstler als Uebersetzerz da er ihn fand,
Wird der Hymnus auch jetzt noch deutschen Lesern willkommen sein.

8
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»Ein harmonischerTod zur Stunde, die ihm ziemt . . .«

Waren sienicht reif, ihr Schmerz und ihr Traum, reif wie die Früchtedes

September, von denen sieaß, hingelagertauf einsamen Steinen des Ufers, die

Augen auf die Schönheitlichtblauer Wasser geheftet? Das Geschick,das mit so

ungeheurenBlitzen die Gipfel dieser einsamen Seele erleuchtethatte, ergriff»sie
mit den gleichenunwiderstehlichenflammendenHänden,da es die Stunde ge-

kommen fah, sie aus vollem Licht hinwegzuhebenund sie dern Gedächtnißder

Menscheneinzutreibenmit dem einen wuchtigenSchlag des unerhörtenEreignisses.
Es war, als vollzögesich ein mystischesGelübde. Hatte sie nicht den

plötzlichen,blitzartigen Stoß herabgefleht, den uralten »·guten Tod«, den

Artemis verlieh, einen unsichtbarenPfeil in die auserwählteBrust schleudernd?
Hatte sie nicht einen plötzlichenTod »unter der Herrlichkeit des Himmels«
erbeten? Die Poesie ihrer Wünschewird übertroffenvon der funkelnden Ver-

wirklichung,von dem die Seele blendenden Prunk ihrer letztenAugenblicke. » Er-

füllung,schönsteHimmelstochter«:dieses Wort ist in dem Schweigen ihres
vom Blut geröthetenMundes. Stahl und Blut, die in den Seelen der

Sterblichen —- das Eine gräbt ein, das Andere durchglühtmit Farbe —

die wunderbaren Bilder Derer erschaffen, die nicht vergessenwerden sollen,
der Stahl und das Blut haben den Umrissen ihrer Gestalt die unverletzliche

Erhabenheit eines Kunstwerks verliehen, haben aus der gestaltlos dumpfen

Substanz des Lebens ein Wahrzeichenherausgerissen, das vielleichtKeiner

gesehenhätte, zwänge nicht Alle Grauen und Mitleid jetzt, hinzustarren.
Alles scheint mir seltsam fern in den Erzählungen. Jst es nicht, als

hättenwir Das vor langen Jahren in einem alten Buch gelesen?. . .

»Als ihreZeit gekommenwar, stiegsiedie Ufereines fluthendenSees hinab,
um ein Schiff zu besteigen.Da trat hinter einem Baum der elend geschaffene
Sklave des Geschickeshervor, der sie töten sollte· Er hatte die Arme und den

gebogenen Leib eines Lastträgers,die niedrige Stirn eines Thieres und die

flackerndenAugen eines Verzückten.Er lief auf sie zu und stießzweimal
nach ihrer Brust, daß sie umsank.

Aber sie richtetesich wieder auf und trug ihren Tod dreimal dreißig

Schritte weit, wie, einen Wasserkrug tragend, mit- erhabenem Schreiten die

Königinnendahingehen,die auf den Flanken uralter Sarkophagegemeißeltsind.
Als sie ihren Fuß auf das Schiff gesetzthatte, fiel sie hinter sich.
Fremde Frauen lösten die Flechten ihrer kaiserlichenHaare auf, be-

sprengten sie mit Wasser, fanden auf ihrer Brust zwei Tropfen topasfarbenen
Blutes und in ihren Augen das starrende Erfassen jenseitigerDinge.

Einige Männer trugen sie auf einem Segel in das stillste Zimmer
einer Herberge und legten sie auf ein Bett, wo sie starb.«

Alle diese Einzelheitenscheinenmir beladen mit Bedeutung und voll
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geheimerOrdnung, wie in einem Mythos. Keiner Beachtungwerth sind die

Umständedes Mordes, keiner Beachtungwerth der Sklave, der seinen mör-
derischmDienst so gut zu thun wußte. Durch den Dunst der Scheinbar-
keiten hindurch erkennt das Auge eine wundervolle Gestaltung von Traum
und Tod.

Sie stirbt zur panischenStunde, zur flammenathmendenStunde, dies

Geschöpf-das keinen Schlummer fand, das jeden Morgen vom Rand eines

Schiffes oder von den Abhängeneines Vorgebirgesherab mit den Worten
der Jphigenie grüßte: »Es ist nichts lieblicher,als das Licht zu fchauen.«
Sie Win getroffen- da sie Uocheinmal gegen den Strand zuschreitet,noch
einmal hinab zu dem wunderreichen,tröstlichenWasser, das sie immer zu sich
zog mit dem murmelnden Versprechentieferer Visionen, verstecktererKönigreiche.
Angcfülltschonmit dem Schweigender Ewigkeit,die Seele schon geblendet
von den Dingen, die durch den zerrissenenSchleier aufleuchten, verfolgt sie
ihren Weg; sie tritt an das Ufer, sie steigt zu Schiff, sie setzt ihren Fuß auf
das hohe Schiff- kaiserlichzund man lichtet die Anker. Navigare necesse

est, vivere non est necesse. Unversehensverliert dieses Schiff alle ge-
meine Wirklichkeitund wird ein Ding erhabener Art; die Furche, die sein
Kiel zieht, scheintunvergänglich,denn Traum und Tod sind das Element,
worin sie eingeschnittenwurde.

SO- da sie die Wirklichkeitnicht für mehr geachtethatte als für eine

Sklavin, vermochtediese Frau sich im Angesichtdes Todes mit der unver-

welkten Blütheihrer Seele zu bekränzen.Und wahrhaft kaiserlichvom Diadem
hinab bis zur Ferse stehtsie vor uns, ein wundervolles Vorbild von Einsamkeit,
Macht Und Freiheit-. Jni Jnneren suchte diese Kaiserin und Königin ihre
Kaiserthümerund Königreiche.Nie hat Jemand auf der Welt einen sichereren
Beweis gegeben,daß er das Wort Leonardos erfaßt und völlig angenommen
habet »Es giebt keine größereHerrlichkeitals über sichselber.« Dort herrschte
sie und Niemand als sie. Der Wunsch erschuf ihr Vaterlander Die Hast
war ihre Trunkenheit. Das Pferd im wildesten Lauf, das Segel, das sich
bläht-gaben ihr den Wahn von Flügeln. Der Thau auf den Steppen kannte

sic- Und der salzige Sand, und das wimmelnde Meer, und die Winde, und
der stürzendeRegen, und der Adler, und die kaum sichtbarenFußsteige,und
die verlockenden Gefahren. Sie liebte es, zu sehen, wie sich ein Zaum, wie

sichein Schiffsbugmit Schaum bedeckte,währendihr Schmerzwuchtigwurde
wie die Erde und wieder tosend wie das Meer.

Es war das Land der schönumhülltenNausikaa, es war das Meer
des Odysseus,der neun Jahre zu Felde lag um Helena, die weißarmige,eines
Gottes Tochter. Wie der Laertiade hatte diese pilgerndenördlicheFrau, »von
VielerleiElend hin- und hergeworfen«,ihre Zuflucht in einer henkelförmigen

8-?-·
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ionischenBucht gefunden. Jhre Augen, die meist an einem baltischenStrand,

gegen eine stumpfeSonne, Stücke von Bernstein anfchauten und darin Dinge
des Lebens eingewachsenfanden, diese selben Augen entdeckten im glühenden
Sand Fußstaper eines erhabenen Lebens und sahen unter der rhythmischen
Welle die noch lebendigenWurzeln der uralten Fabeln schwimmen. Jn diesen

Augen war die Kraft des Blickes zur Kraft einer ununterbrochenen tiefen
Bision geworden. Glaubten sie nicht, in der Dämmerungdas hohle Schiff
vorübergleitenzu sehen, schneller als ein Sperber, das den Mann trug,
dessen Gedanken den Gedanken der Götter glichen? Und sie erkannten, an

einem Abend im Sommer, den Leib der Sappho, bleicher als verblichenes
Gras, ausgelaugt von der Maßlostgkeitdes Wünschens,wie er dahintrieb
im heißenSalz, das um die Lippen des jäh athmenden Meeres schäumte.

Es ziemt sich,daß ein Dichter des lateinischenStammes das Lob dieser
wandernden Kaiserin singe, dieser Halbgöttindes Traumes. Sie wußtesich
eine Welt zu schaffenund darin zu leben nach den Kräften ihrer losgebun-
denen Seele. Es ziemt sich,sie zu verherrlichen. Vielleicht wäre sie in der

Bergeßlichkeitder Menschen untergesunken,wenn durch die Kraft des Stahles
nicht ihr purpurnes Bild mit beängstigenderPracht aus dem Schatten her-
vorgesprungenwäre. Es ziemt sich,die Schönheitihres Antlitzes zu verherr-
lichen, den Standbildern des geheimnißvollenHermes verwandt, mit unbe-

weglichenZügen unter dem Prunk herbstlichenGlanzes, der ihr geflochtenes
Haar belud, und ihre Blässe, wie eine verhaltene Flamme bedrängtvom

Schatten des Blutes, das in den großenLidern ihrer Augen dunkelte, und

das Schweigenihrer scharfgepreßtenLippen, auf denen das Süße von aus-

gesogenenFrüchtendie Herbigkeitder Thränen linderte, und ihre Seele, ihre
geheimnißreicheSeele, die im Kern jenes Haupt der Meduse trug, womit

die Göttin Pallas ihren goldenenSchild wappnete, so daß er unverletzlichwar.

Rom. Gabriele d’Annunzio.

Buddhistische Lieder-O

Wereinsam west, hat gut gewählt:
.- So gilt es Denkern immerdar.

Vom Dorf in dichten Wald hinein,
Durch dichten Wald zur Zelle dann,
Und weit und weiter zieh ich fort
Nach kurzer Rast, und rede nicht.

—-

Z

F) Herr Dr. Karl Eugen Neumann, der uns im vorigen Jahr die herrlichen
,,Reden Gotamo Buddhos« gab, veröffentlichtjetzt die »Lieder der Mönche
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O Heil dem Worte, Heil der tapfern That,
O Heil dein Pilger, der als Bettler schweift!
Als Jünger dient in Demuth er, bedacht:
Das ist Asketenschaftvon Kummer srei.·

Z

Sie wandern durch die Lande hin
Und leben lässig,ohne Ernst,
Sind unstet, ungesestigt,seig:
Was frommt es, Reich Um Reiche reisen durch?
So laßt uns meiden arge Müh’,
Alleinigüben Schauung licht.

Z

Die Höhlehallt von Donnerschlägenwider,

Die Bergeshäupterlodern blitzumzackt:
Jm Höhlenbusensichersinnt ein Heiliger,
Des Meisters ohne Gleichen Sohnesbild.

Z

Was manche Monde, manches Jahr
Der Jüngerwohl gehütethat in sich-
Das Meisterwort, er legt es dar

Dem Volke, heiter sitzendhochgesinnt
Z

Wer selber sieht, sieht Andre sehn,
Und Andre nicht sehn sieht er auch:
Wer selber nicht sieht, siehet nicht
Ob Andre nicht sehn, Andre sehn.

?

Jch hab den Greis gesehnund siechen,kranken Mann,

Gesehn den Toten, ohne Odem, abgelebt,
Bin darum fort vom Haus als Bettler zogen hin-

Verschmerzend,was als Wunsch und Wähnen schmeichelt-
Z

und Nonnen Gotamo Buddhos«. Diese sragmeutakischenFiedel-«ImVIII
noch nie in irgend eine fremde Sprache übersetztwurden, gewahren emm

Blä-in die älteste buddhistischePoesie, wie sie im ersten Jahrhuudert W Mem ZU -

rechnung im östlichennnd mittleren Indien blühte. NeuinannsUebersetzung
giebt den Originaltext mit philologischerTreue, aber auchmtt FünftlektschekFAU-

heit wieder. Aus dein ungewöhnlichinteressanten Werk, das in
ein PaarWokthetJbei Ernst Hofmann öd Co. in Berlin erscheinenWird, Werden hlfksmit Cilau·m3

des Verfassersnnd des Verlegers, schon heute einzelne VVUchltUckeVerdssentllchts
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Vor Ungebeugtensei gebeugt
Und vor Gebeugtenungebeugt,
Verweile gern, wo Keiner weilt,
Wo Alles jubelt, juble nicht-

Z

Einst stürmtejubelnd dieses wilde Herz dahin,
Wohin sein Wille, seine Lust, sein Glück es trieb:

Von heut’an werd ich tapfer halten Dich zurück,
Gleichwieder Vändigerden Elephanten zwingt.

Z

Gar wohlig schlummern Weise schlicht,
Gelöst von Weib und Weiberlist,-I«)
Von Weibern, immer ungewiß,
Von Weibern, ach, so falsch und fein.

Um Tod verdungen, Liebe, Dir,

Jst endlich aller Zoll gezahlt:
Wir wandern heute, wandern heim,
Dahin, wo Harm und Leid erlischt.

Z

Jch kenne Leute, gläubig,vielerfahren:
»Vergänglich«,klagen die, »sind alle Güter!«

Und Schmuckergetzt sie gierig, Goldgeschmeide,
An Weibern, Kindern ist ihr Herz gehangen.

Ach, Diesen mag sichWahrheit nicht erweisen:
Und nennen gleich die Güter sie vergänglich,
Die Gier, die können sie nicht fassen, fällen,

Gefesselt fest an Weib und Kind und Kammer.

Z

Wer hat ein Herz wie Felsen fest,
Beständig,unverrückbar stark,
Von keinen Reizen angereizt,
Von keiner Regung aufgeregt:

Ilc)Ueber die Weiber im Allgemeinen handelt Anguttaranikäyo, Paöca—

kanipäto Nr. 229 und Nr. 230. Sie sind, wie schwarzeSchlangen, unrein,

übelriechend,gefährlich,verderblich,verrätherisch,sind zornig, heimtückisch,giftig
vor Gier, doppelzüngig,untreu. Ib., AxxhakanipätoNr. 17 werden die acht
Arten der Fesseln genannt, womit sie den Mann binden: mit ihrer Gestalt, mit

ihrem Lächeln,mit ihrer Stimme, mit ihrem Gesang, mit ihren Thränen, mit

ihrer Anmuth, mit ihrer IZuneigung, mit ihrer Berührung.



Buddhistische Lieder. 119

Wer solches Herz besonnen hegt,

Woher denn litt’ er Leiden je?

Jch hab ein Herz wie Felsen fest-

Beständig,unverrückbar stark,
Von keinen Reizen angereizt,
Von keiner Regung aufgeregt:
Vesonnen heg’ich solches Herz,
Woher denn litt’ ich Leiden je!

Z

»Es ist zu kühl«,»Es ist zu schwül«,
»Es ist zu spät«, so schwatztman gern:
Und weil der Menschnun müssigsteht,
Entfliehndie Stunden flugs hinweg.
Wem gleichdie Kälte gilt und Gluth,
Als leichteLast, wie Grashalm groß:
Jn Männerthatenecht geübt,
Vermißt er, tüchtig,keine Gunst.

Die Priesterschnalle,Priesterschnur,
Geweihte Binsen, welken Bast:
Vom Busen reiß’ ich Binde, Band,

Will rüstigwirken waches Werk.

?

Wer da verschiebtauf morgen hin,
Was heute schon zu Thaten mahnt:
Von hohem Heile stürzt er ab

Und rasche Reue stacheltihn.»
Das Werk nur soll gepriesensein.
Was nicht gewirktist, preise nicht:
Wer ohne Ursach redet, rühmt,
Den Weisen wird es offenbar.

Wie lieblich dünkt Erlöschungdoch,

Wohinder wache Herr uns weist,
Wo keine Sorge, Sünde sehrt,
Wo alles Elend untergeht·

S

Durch fünsundsünfzigJahre hin

Beschmiert’ich schmutzigmir die Haut,
Die Fasten übt’ ich Mond um Mond,

Riß aus das Haar mir, aus den Bart.
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Auf Einem Fuße stand ich, starr,
Entsagte Sitz und Lagerstatt,
Aß trocknen Dreck, der Kühe Koth,
Ein Mittagmahl, ich nahms nicht an.

Und also übt’ ich üble Zucht,
Jn eitel Elend arg verzerrt —:

Da brach der Strom die Bresche durch
Und trieb mich hin zum wachen Herrn!
Gerettet sieh mich rasten heut’,
O sieh, wie wohl die Wahrheit wirkt:

Drei Wissenschaftensind geschafft,
Erfüllt ist, was der Herr befiehlt.

?

Mit Gold umgürtet, reich umreist,
Inmitten ihrer Mägde Schaar,
Zu Hüften haltend unser Kind,8)
So kam zu mir die Gattin mein-

Und als die Mutter näher kam

Mit meinem Kinde, kannt’ ich sie,
Jn seidnen Schleiern, goldnem Schmuck,
Wie schlau der Tod die Schlinge legt:
Und gründlichward ich aufgemischt,
Ergrifer innig im Gemüth,
Das Elend sah ich offenbar,
Den Unrath ragen rings umher.
und alle Fesseln fielen·ab —

O sieh, wie wohl die Wahrheit wirkt —:

Das Wissen ging mir dreifach auf,
Das Meisterwort, es war erfüllt.

Z

Gar schönbekleidet, schönbeputzt,
Bekränztmit Blumen, reich geschmückt,
Die Füße rosig aufgesärbt,
Pantoffelklappernd kam sie her,

Die Dirne, warf die Sockeln ab

Und kniet’ im Staube vor mich hin

Die)Die indischeFrau hält ihr Kind im Arme, indem sie es, frei beweglich,
rittlings gegen die Hüfte stemmt. «
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Und sanft und süß entbot sie Gruß
Und pries mich dann und sprachalsbald?

»So jung hast Du der Welt entsagt-
O weile, komm’ in meinen Dienst!
Genieße froh des Lebens Lust,
Jch lass’ Dir freudigGeld und Gut.

»Die Wahrheit will ich weisen recht,
Ein Licht Dir zünden leuchtend an:

Wenn einst das Alter Beide beugt,
Als Stütze nur den Stab uns läßt,
Dann wollen Beide pilgern wir,
Das Spiel gewinnen doppelt so!«8)
Da sah ich sie, die flehendbat,
Die Buhlerin, zu Füßen mir,
Gar schönbekleidet, schönbeputzt —-

Wie schlau der Tod die Schlinge legt —:

Und gründlichward ich aufgemischt,
Ergrifsen innig im Gemüth,
Das Elend sah ich offenbar,
Den Unrath ragen rings umher.

Und alle Fesseln sielen ab —

O sieh’,wie wohl die Wahrheit wirkt ——:

Das Wissen ging mir dreifach auf
Das Meisterwort, es war erfüllt.

Z

Von meiner Klause stieg hinab
Zur Stadt ich um das Bettelmahl;
An einer Hütte stand ich still,
Vor der ein Aussatzkrankeraß.

Von seiner Hand, halb abgefault,
Ließ geben ich den Bissen mir:

Und währender den Bissen warf,

Fiel auch ein Finger mit hinzu.

An einer Mauer hielt ich Rast,

Nahm ein den Bissen, aß ihn auf;
R

Ilc)Das Spiel doppelt gewinnen, wörtlich: auf beiden Seiten den(höchsten)
Würfelmit vier Augen werfen, stellt die beiden Enden dar, das gemeine und das

heiligeZiel —: Lust und Erlösung.
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Und bei dem Schmaus und nach dem Schmaus
Kam nirgend mich ein Ekel«an.

Als Atzung alter Speise Rest,
Urin von Rindern als Arznei,
Als Bett der Bäume Wurzelwerk,
Den fahlen Fetzenrockals Kleid:

Wer Das vermocht hat über sich,

Jst Bürger in der ganzen Welt-

s

Bei jedem Tritte, jedem Trachten triftig,
Jm ernsten Weiterdringen unverdrossen,
Mit sich in Frieden, selber froh gefestigt,
Alleingenugsamhier: Den heißenMönch sie.

Ein Mönch soll nicht gesättigtsein
Mit Speis’ und Trank nach derbem Maß:
Mit leichtemLeibe soll er ziehn,
Gebührlichbetteln karge Kost.

Vier Bissen nehm’ er oder fünf
Als Mahl ein, trinke Wasser dann:

Genug zur eignen Ebbung ists-
Für einen Mönch,der muthig kämpft.

Gewänder arm und abgenützt,
Zur Nothdurft dienlich, leg’ er an:

Genug zur eignen Ebbung ists

Für einen Mönch,der muthig kämpft.

Wer sinnend sitzt, verschränktenBeins,

Und Regen netzt ihm nicht das Knie:

Genug zur eignen Ebbung ists
Für einen Mönch, der muthig kämpft.

Wer Freude hat als Leid erkannt

Und Leid als spitzeLanzenpein,
Der bleibt von Beiden unbewegt,
Was immer auch geschehenmag.

Daß nur kein Böser nah mir sei,
Kein Feigling, kein verzagter Mann,
Kein roher, kein gemeiner Mensch,
Was immer auch geschehenmag.
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Der vielerfahrne,weiseMönch-
Der treu getrost in Tugend west-
Des eignen Herzens Heilung sucht:
Der mag zu Scheitel stehen mir-

Wer sich der Sonderheit ergiebt,
Ein Mensch, den Sondersein ergetzt,
Der hat das höchste,sichre Heil,
Die Wahnerlöschung,bald verwirkt.

Wer aber alle Sonderheit
Verleugnethat, geeinigtist,
Der hat das höchste,sichreHeil,
Die Wahnerlöschung,bald erwirkt.

Seis nah dem Dorfe, nah dem Wald-
Seis in der Ebne, im Gebirg:
Die Stätte, wo ein Heilger weilt,

Jst ein entzückendschönerOrt-

Entzückendist der Waldesgrund,
Wo sichdie Menge nicht ergetzt.

Ergetzengierlos Heilge sich:
Sie jagen nicht den Lüsten nach-

Als Schatzverkündergelte Dir

Ein Mann, der weiß,was trefflich ist,
Der Denker, der das Wort erwägt,

Als Weiser sei er hochgeschätzt:

Verehrung eines solchen Manns

Führt Uebel nicht, führt Wohl Dir zu.

Er lehre recht, er lehre hell
Und halte rein die Ordenszucht:
Als Freund ist er den Guten werth,
Nur Schlechte sehn den Feind in ihm.

Karl Eugen Neumann.

W
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Selbstanzeigen.
Jean Jaeques Rousseaus Sozialphilofophie. Leipzig,Verlag von Beit F- Co.

Wenigesind es, die heutzutage Jean Jaeques Rousseaus sozialphilosophischeAr-

beiten gelesenhaben, groß ist die Schar Derer, die ihn mit leidenschaftlichem
Eifer kritisiren, ganz unzählbar aber sind die Männer, die auf dem Katheder,
im Parlament, in der Literatur und Presse, ohne es zu ahnen, Gedanken dieses
Mannes verfechten. Kant ausgenommen, ist vielleicht keinem Denker so häufig
wLe Rousseau das Mißgeschickbegegnet, daß die Kritiker in ihrem Kampf gegen

Windmühlen unbewußt die ureigensten Gedanken des Autors selbst zum Besten
gaben. Dazu haben freilich beide Philosophen durch ihre eigenthümlicheTermino-

logie mit beigetragen·HätteKant die unübersteiglicheSchranke unserer Erkenntniß,
das Absolute, nicht unter Verachtung des allgemeinen Sprachgebrauches »Ding
an sich«getauft, womit man sonst das Gespenst des naiven Realismus bezeichnete,
hätteRousseau nicht, in alter Pietät gegenüberdem Licblingsterminus des Natur-

rechtes, Das, was er als Bedingung einer rechtsverbindlichensozialen Verfassung
logischabgeleitet hatte, in der Formel eines Gesellschaftvertrageszusammengefaßt,so
würden heute nicht mehr Tausende von Gebildeten das Märchen nachsprechen,
Kant habe an die ,,Existenz«von Dingen an sich»geglanbt«nnd Rousseau habe
gemeint, unsere Altvordern hättenin grauer Urzeit einst Gesellschaftverträgeabge-
schlossen. Um solcherlei schwere Mißverständnissezu vermeiden, galt es, mit

der landläufigenMethode zu brechen, die besonders die Anhänger der histori-
schen Schule in ihrer meist wenig bescheidenenKritik des Naturrechtes nicht zu

Gunsten einer exaktenGeschichteder Philosophie verwandten. Zur Vergleichung von

Gedanken gehörenklare und scharfgeprägteBegriffe. Darum habe ich, um auf Grund

des gesammten, zum Theil bisher in der Literatur überhauptnochnichtberücksichtigten
Quellenmaterials eine klare Darstellung der rechtsphilosophischenGedankenwelt

Rousseaus geben zu können, moderne Begriffe zur Erläuterung nicht verschmäht.
Nur so konnte ichzum Beispiel das Verhältniß von Rousseaus Sozialphilosophie
und Politik zum früherenNaturrecht, zum Sozialismus und Anarchismus klar-

stellen. ExakteGeschichteder Philosophie ohne eindringendste systematischeSchulung
ist eben ein Unding. Es läßt sich nicht feststellen, ob Rousseauein Revolutionär,
ein Naturrechtler, ein Jndividualist oder ein Staatsabsolutist war, wenn man

zuläßt, daß die fundamentalsten rechtsphilosophischenBegriffe zu schillernden,
unklaren Schlagwörtern der Tagespolitik werden. Die Manchen vielleicht uner-

hört scheinendeMethode hat mich dann auf Grund einer eingehenden Verarbeitung
sämmtlichereinschlägigerSchriften, die der Pädagogik und Politik eingeschlossen,
zu der Ueberzeugung geführt, daß der echteSozialphilosoph Rousseau ein Anderer

ist als jener unhistorische Stürmer und Dränger der Alltagsmeinung. Sehe ich
recht, so hat, um Einiges herauszugreifen, Rosfeau in dem eontrat soeial gerade
nicht ein historischesFaktum, sondern einen Maßstab der Rechtsgiltigkeit sozialer
Verfassung gesehen, ist Rousseau kein Anarchist, sondern ein Vertreter des Rechts-
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zwanges, aber auch ganz mit Unrecht der Liebling des vulgären Liberalismus,
denn er ist Staatssozialist, auch kein kosmopolitischerManchestermann, sondern der

eifrigste Vertreter nationaler Staatserziehung, kein vulgärerDemokrat, sondern
als Urheber der Scheidung zwischenvolonts gönårale und volonts do tous der

feinste Kritiker einer rohen Majoritätherrschast.Man wird begreifen- daß-
wenn ich in meiner Kritik zu einer Verurtheilung des rousseauschen.Systems
gelangt bin, ich andere Wege einschlagenmußte, als es bisher zu solchemZweck
üblichwar. Nicht die Kenntniß der Urzeit, nicht historischcsEinzelwissen, sondern
nur eine erkenntnißkritischeBesinnung auf die fundainentale Problemstellung
der positiven Jurisprudenz auf der einen, der Politik auf der anderen Seite
Vermag dein kühnenSystem dieer Philosophenauch kritisch gerecht zu werden.

Kassel.
Dr. jur. Franz Haymann·

Die uralte Weisheit Von Annie Besant. Aus dem Englischenübertragen
von LudwigDeinhard. LeipzigTh. Griebens Verlag (L. Fernan).

·

Der geistvellfte deutscheHumorist des vorigen Jahrhundekts- Chks G-

Llchtenberg,schrieb einmal: »Wenn es ein Werk von zehn Folianten gäbe,worin
von nicht allzu großenKapiteln jedes etwas Neues, zumal von der spekulativen
Akt- enthielte und wovon jedes Etwas zu denken gäbe und immer neue Ans-
schlüsseund Erweiterungendarböte: so, glaube ich, könnte ich nach eineln solchen
Werke auf den Knieen von Göttingen nach Hamburg rntschen, trinn ich über-
zeng Wäre, daß mir nachher Gesundheit und Leben genug übrig bliebe, es mit

Mnsse dulchzulesen.«Ein Buch, wie es Lichtcnberg vorgeschwebt haben dürfte,
als er diese kühnenWorte schrieb, ist nun das hier angezeigte neueste und reisste
Werk von Annie Besant, der in allen Welttheilen durch ihre öffentlichen
Vorträgebekannt gewordenen Vertreterin der esoterischen Weltanschauung
Die Mysterienschulender alten Kulturvölker, der Inder, Egyptek- Griechen
Uss- w., bilden ein Räthsel, das jedem Gebildeten unserer Tage bei seiner
Lecture schonhäufig begegnet ist, bei dem er sich aber gestehen Muß- dnß ihm
darüber,was in diesen Schulen eigentlich gelehrt worden sein mag, im Grunde

leglicheVorstellungfehlt. Er tröstet sich aber dann wohl rasch wieder bei dem

Gedanken,daß unsere heutige Naturwissenschast mit ihren auf so hoher Stufe
stehendenForschungmitteln ja doch sicherlichder Natur viel tiefere Geheimnisse
nbgerungenhat, als sie einem Buddha, einem Moses oder einem Pythagoras be-

kannt gewesen sein können. Er weiß vielleicht auch, daß Plato von dem Vor-

handenseineiner uralten Geheimlehre redete, von einer esoterischenWeisheit zum

Unterschiedvon dem exoterischenWissen, das nur der sinnlichen Wahrnehmung
entstammt und darum Jedem zugänglichist. Er wird aber trotzdem geneigt lein-
jene angeblicheesoterischeWeisheit der Alten siir ein kühnesPhantasiegebilde ohne
jeglichenWerth zu erklären. Das ist aber eben der großeJrrthum, in dem sich
die meisten Gebildeten fortwährendbewegen. Wie die uralte Weisheit beschaffen
ist, möge der Leser aus dem Buche von Annie Besant selbst entnehmen-

München. Ludwig Deinhard.
S
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Striese. Ein lustiges Theaterbuch. Band 1 und 2. Verlag von Max
Simson, Charlottenburg.

Es schien mir ein interessanter Versuch, dem lustigen Bühnenleben ein

eigenes Organ zu schaffen. Mein Muth war eben so gering wie mein Ver-

trauen auf die Kauflust des deutschenPublikums und ganz zaghaft wagte ich
mich mit meinem neuen Unternehmen in die Oeffentlichkeit. Unsere Humoristen
von Ruf lud ich zur Mitarbeit ein und vor einem Vierteljahr konnte ich den

ersten Band einer humoristischenTheaterzeitschrift, als Probe gewissermaßen,er-

scheinen lassen. Mir wurden von vielen Seiten freundliche Worte gesagt, ja, ich
erlebte sogar greifbare Erfolge meines Bemühens: das Publikum kaufte meinen

,,Striese« und versicherte mich durch Zuschriften seiner Sympathie für das Buch.
Ich schien also wirklich dem bekannten »dringendenBedürfniß« abgeholfen zu

haben. Keck wagte ich mehr. Ich suchte durch den Buchhandel Abonnenten und

fand sie. Freilich darf ich in dieser Beziehung noch keine Vergleiche mit den

Herren Mosse und Scherl ziehen, aber ich habe das frohe Bewußtsein, mein

lustiges Theaterbuch, das nun vierteljährlicherscheinen wird, auf eine gesunde

geschäftlicheBasis gebracht zu haben· Eine ganze Schaar von humoristischen

Schriftstellern wußte ich zu gewinnen, die mir gern Unterstützungversprachen. Eine

Reihe von Jahren gehörte ich selbst der Bühne an; ich habe das heitere Theater-
leben in allen Variationen kennen und lieben gelernt und glaube, zu wissen, wie

weit das Interesse des Publikums für die Bretter geht, die leider nicht mehr
immer die Welt bedeuten. Ob mein »Striese« auch ,,literarisch«ist? Jch hoffe,
wer Sinn für Humor hat, wird auf seine Rechnung kommen. Das ist gewiß
eine kühneHoffnung, aber ich will versuchen, sie zu verwirklichen. Keiner Clique
oder ,,Richtung«werde ich dienen, sondern unbekümmert ukn Freund und Feind
Alles bringen, was das Theater in geistvoller Form glossirt, parodirt und persiflirt.

Charlottenburg. Max Sim son.
I-

Fürst Bismarck und Fritz Reuter. Wismar, HinstorffscheHofbuchhandlung.
Jm Geleitwort zu meinem Buch sage ich: »Bismarcks Angehörigkeitund

Treue zum niedersächsischenStamme, seine vollständigeBeherrschung der platt-
deutschenSprache, seine Vorliebe für sie, seineWerthschätzungdes hervorragendsten
Volksdichters im heimischenDialekt, sowie dessen Verehrung und Begeisterung
für den gewaltigen Staats-mann, der auch für das Volk ein Herz hatte: Dies

bildet die Grundlage meines Gedenkblattes, das mancherleigegenseitigeBeziehungen
und brieflicheAeußerungen zum ersten Male mittheilt.« Jch darf hier wohl hin-
zufügen, daß es vorwiegend heitere und immer charakteristischekleine Züge sind,
die beide volksthümlicheMänner, die auch in den schwierigsten und ernstesten
Lebenslagen nie den Humor verloren, nah zusammen uns vorführt. Da Fürst
Bismarck das Manuskript selbst gelesen und gebilligt hat, wird, so hoffe ich,
meine Gedenkschriftim deutschenVolk freundlicheund freudige Aufnahme finden-

Karl Theodor Gaedertz.
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Die Toteninsel.
Un Urnold Boecklin zum einnndsiebenzigstenGeburtstag.

- US ilt der Tod. Der Tod ist stilleS Gleiten

Durch lPIAUeFluth auf leicht bewegtem Kahn.

Geheimnifzvoll in menschenfernen Weiten

Die Felleninlel ist daS Ziel der Bahn.

Das ist der Tod. Hier wird die Welt vers-elfen
Im tiefsten Ilieer, unirauscht vom reinsten Lieds

Erhabnen HauchS begrüßendie Cypressen
Den Kommenden, der von der Schwere schied«

Das ist der Tod. So hast Du ihn bezwungen-
Von grausem Spuk uns künstlerischbefreit
Und hast Dir selbst die Zauberkraft errungen,

Die allen Tod zerbricht: Unsterblichkeit.
Freiburg i. B. Eduard von der Hellen.

Oktoberstimmung.
»S»
As

elten haben die deutschenBörsenbesuchersichso ernsthaft als Nationalökonomen
- ausgespielt wie in den letzten Wochen. Eigentlich ging sie selbst die Geld-

knappheitgar nichts an; zwar hatten die Diskonteure keine Lust, unter den ob-

waltenden Verhältnissenaus drei Monate hinaus zu disponiren, um so reichlicher
boten die selben Quellen aber täglichesGeld. Das wurde besonders an dem

Mittag sichtbar, wo ein ganz überraschendungünstigerReichsbankausweisbekannt

wurde und dann sofort tägliches Geld um 1X2Prozent billiger zu haben war.

Merkwürdiggingen diesmal die Meinungen darüber auseinander, ob der osfizielle
Satz erhöht werde oder unverändert bleibe. Diese Verwirrung war außerhalb
Berlins noch stärker,weil die von dort abgesandtcn Depeschen, wie immer, den

Schein der Jnsormirtheit trugen und, auch wie immer, wenn es sich um diesen

Gegenstandhandelt, Falsches prophezeiten. Es war ja unsinnig, zu glauben, daß
starke Rückflüssenoch ein Auskommen mit einem Zinsfuß von vier Prozent er-

möglichenkönnten; so starke Rückslüssemußten in diesem Jahr nach den veröffent-

lichth Ziffern von Wechseln und Lombard ganz ausgeschlossenerscheinen·Wir

haben es eben jetzt mit der Methode Koch zu thun, nicht mehr mit der Methode
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Dechend. Der frühereBankpräsidentliebte es, rascheinzugreifen, war aber vor-

sichtig genug, sich mit Erhöhungen oder Herabsetzungen von einem halben Pro-
zent zu begnügen. Herr Dr. Koch ist ein Freund von ganzen Prozenten und

wartet deshalb mit den Herauf-s und Herabsetzungen gern etwas länger. Die

Zeiten haben sich aber auch geändert und man sollte mit der Kritik nicht allzu
schnell bei der Hand sein; die Reichsbankpolitik scheint dem fern Stehenden leicht
unpopulär. Herr Koch hat gewiß nur mit der Erhöhung auf fünf Prozent ge-

zögert, weil er annehmen mußte, der Privatsatz werde nicht so rasch nachkommen,
und weil dann fehr viele Diskonteure am offenen Markt schon bei 41X4Prozent
eifrig Wechsel kaufen würden. Gerade diese befürchteteFolge würde natürlich
dem Laien als eine Wohlthat erscheinen; er würde sich freuen, endlich einmal

unser Geld aus seinen Versteckenhervorkriechenzu sehen. Nun hat aber die Reichs-
bank eine andere Aufgabe als die, gegenüber dem Privatkapital den Vogelfänger
zu spielen. Sie muß vor Allem darauf sehen, daß ihren Kassen die langen Wechsel
nicht entgehen, da sie sonst ja die Herrschaft über den Zinsfuß und damit auch
über ihre Goldbestände verlöre. Deshalb dürfen auch die anderen Notenbanken

ihren Zinssatz selbständigerhöhen,aber keineswegs ungefragt erniedrigen. Wieder

ein Entrüstungsgrund mehr für den Laien, der nur sieht, wie Berlin den Jn-
stituten in Münchenund Dresden die Geldverbilligung verbietet. Uebrigens ge-

schieht es sehr selten, daß, wie jetzt, die bayerischeund sächsifcheNotenbank ihren
Satz vor der Reichsbankerhöhen. Einzelne berliner Kommission- und Spekulation-
banken hatten seit dem letzten Quartal Sachsen und Bayern liebevoll an ihr
Herz geschlossen; und solchen baaren Ansprüchensind Notenbanken mit einein

kleinen Kontingent nicht leicht gewachsen.
Das Zögern des Herrn Koch wurde erst erklärt, als der Moneymarket

der Dajly News das Ueberwuchern von deutschenTrassirungen auf London ein-

gehend schilderte· Danach scheinen besonders die Banken, die an der Themse
Filialen oder Kommanditirungen haben, sehr große Trassirungen vorzunehmen.
Da der offeneMarkt dort, wo man mit 23X8Prozent diskontirt, für solcheDrei-

inonatpapiere schließlichnicht mehr zu erwärmen war, kam natürlich die Bank

von England an die Reihe. Diese Bank hat für fremde Institute durchaus nichts
übrig; aber ich halte es für undenkbar, daß sie auf die Dauer unsere Wechsel
abweisen kann. Die Aktienkapitalien und Reserven unserer Großbankensind welt-

bekannt, jeder englischeKaufmann weiß, daß diese ersten deutschen Kreditgeber
jetzt nicht etwa in Spekulationen, sondern in guten Industrie-Unternehmungen
engagirt sind: es ist also sicherlichkein Grund zum Mißtrauen vorhanden. Ohne
die Bank von England dürften wir aber wohl auf die Dauer kaum auskommen,
denn bis ins Unendliche läßt sich doch das Schreiben von Check-London nicht
fortsetzen, mit dem man vorläufig den Berlinern freilich zu 472 Prozent aus-

hilft. Uebrigens war Geld bisher in Berlin und Frankfurt reichlich vorhanden.
Nach der Diskonterhöhungwerden zunächstdeutscheFonds zurückgehen,denn

rechnende Kapitalisten machen sich dann flüssig, um Wechsel hinlegen zu können-

Der stillere Börsenverkehrhatte mit all diesen Dingen wenig zu thun;
doch war man um allerlei — oft recht thörichte— Vorwände nicht verlegen.
So wurden die Fixer eines Tages beweglich,weil es hieß,die Vereinigten Staaten

wollten in China Land erwerben; dabei ist die ganze Auftheilung Chinas durch
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die Palastrevoluiion und die Beseitigung des Kaisers wieder in Frage gestellt.
Auch Kohlenstrikes werden zwar nicht von den Arbeitern, aber von den Baissiers
iU Aussicht genommen. Nun aber naht der Winter, wo alle von der Hand in
den Mund lebenden Leute mit solchen Kunstpausen vorsichtig zu sein pflegen.

Einige Sorge scheint Unserer Hochfinanzdie Kaiserreise nach Kleinasien
zu machen«Da PolitischeBedenken wegen dieser Fahrt sogar in der Kreuzzeitung
geäußertWurdens hat selbst die Meldung von der Abreise des Herrn Dr. Siernens
nach Konstantinopelnicht mehr recht froh zu stimmen vermocht. Besonders wollte

m-M«allerdings an der Börse- Von Spannungen mit dem Zaren so Manches ge-
hcirthabsmPottugicienWurden gedrückt,weil es angeblich mit der Delagoabainichts fu« Die Engländekmiissen dort unten nächstensdie Verwaltung über-
nehmen; dann

UFUßes sichzeigen, Ob man in London übertrieben oder in Lissabon

fiel-tilgenha.t«.D1ePortugiespnscheinensichauf das Wort »Vertrag« zu steifen,um si.ewelsllchden ganzen Handel durchNotenaustauschzu Stande gebrachthaben
xndicheben sospeiseauch hüteten,darin von einer Abtretung zu reden. Hin-emd Damenübrigensnochdie Kortes dazwischentreten,die eine ähnlicheVorlageschoneinmalablehnten; die Vriten sind natürlichihres Parlamentes ganz sicher.

DiePolitik Amerikas wegen der Philippinen wird besonders in unseren
Handelskkelienmit Spannung Verfolgt; aber auch unsere Kapitalisten sind dabei

IntekeistrtsDer Präsidentscheintfür die Annexion zu sein, weil er mitder Strömung
schwimmt-·Man darf nicht immer nach Spekulanten als den eigentlichenMotoren
suchen.Die Union hat eine Bevölkerung,die eine höhereLebenshaltung als ihr Recht
fordert;und ihre bedeutendstenVerbrauchsartikel,wie Kaffee, Zucker und Tabak,
imd nach Wie vor zu theuer. Sie braucht neue Produktiongebiete, um die Preise
zu VerbilligenZund wenn man stets den Widerstand Karls Schutz gegen Eroberungen
ansührr-sVWird der Einsiußdieses Mannes gewaltig überschätzt.Einzelne Leute
möchtendie EUVVVEUUAder Philippinen mit der Uebernahme der kubanifchen
Staatsschuldkombiniren. Sie berechnendiese Schuld auf 800 Millionen Dollars,
dle dann die Union sofort in dreiprozentige United states Bonds (d· h. so
gut Wie in Gold) konvertiren könnte· Das ergäbe eine Verminderung auf400
Millionen und würde bei 3 Prozent einen jährlichenZinsendienst von nur
12 Millionen Dollars ausmachen. Damit wären die Philippinen gewiß nicht
zU ihener bezahlt. Aber diese Leute vergessen,daß man den Spaniern nicht Etwas
abkaUsenikann,das sie gar nicht mehr besitzen,daß dagegen das wirklicheHinderniß
in der Haltung der philippinischenBevölkerung liegt, die bei der Frage, ob sie
amerikanischwerden will, dochein Wort mitzusprechenhätte. Jedenfalls wird für
Uns der kubanischeTabak bald vertheuert werden, da man in Washington hohe
AUsthrzölleplant. Ueber angeblich bessereAussichtender Silbermänner werden

ietzt oft falscheNachrichtenverbreitet. WelcherWährung man auch anhängt: sicher
ist, daß noch selten die amerikanischeSilberpartei weniger Terrain für sich hatte
als gerade jetzt. Sie ist sogar in zwei Theile zerfallen: der Osten will den heutigen
Zustand beibehalten,der Westen und Süden versicht sein altes Programm auf
gleicheVewerthung von Silber und Gold. Charakteristisch ist das Verhalten
Newadakbdes Hauptsitzes der Silberproduktion: goldfreundlich, aber keines-

Wegs aus Uneigeuuützigkeit,denn dort wird auch sehr viel Gold gefördert. Der

Jkrthum scheint in der Annahme zu liegen, daß, weil die Silbermänner meist

9
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der demokratischenPartei angehören,nun diese Partei selbst die Renaissance des

weißen Metalles zum wichtigsten Programmpunkt erhoben hätte. Es wird sich
vielleicht aber zeigen, daß viele Demokraten im Osten die republikanische Plat-
form annehmen, nur um solcherMißdeutung zu entgehen.

Die new-yorker Meldung von der angeblich bevorstehendenEröffnung einer

neuen Linie des Norddeutschen Lloyd zwischen den Pacifichäfen und Ostasien
könnte darauf hindeuten, daß die Pacificbahnen für eigene Dampferlinien keine Re-

girungsubvention zu erwarten haben. Das wird aber das Zustandekommen der

geplanten Unternehmungen kaum hindern, wie die vielen Schiffsankäufe der

Pacisicbahnen in England beweisen. Thatsächlichsind ja auch hierzu die Syn-
dikate bereits gebildet. Die bevorstehende Ernennung des Mr. Hill von der

Great Northern Co. zum Präsidenten der Baltimore- und Ohio-Bahn hat natür-

lich im Sinn der ferner Stehenden den Glauben an eine Vereinigung beider Gesell-
schaften erregt. Doch figurirt hier nur der Privatmann Mr.Hill, der persönlichaus-

gedehnte Ländereien längs der Baltimore- und Ohio-Bahn besitzt und sein Jn-
teresse jetzt durchMassenkäusein Common Shares bethätigthat. Die in der Re-

organisation begriffene Bahn — im Ganzen sinds nur 2046 Meilen — arbeitet

zu theuer; sie gilt wegen ihrer Wagen als die schönsteLinie der Welt, aber natür-

lich war die Anlage auch entsprechendkostspielig, denn die Bahn geht durch theures
Land, von dem einzelne Meilen mit 150000 Dollars bezahlt werden mußten. Der

Betrieb verschlingt 72 Prozent der Einnahmen; die Administratorkunst des Herrn
Hill wird, so hofft man, das Verhältniß aus 50 Prozent herabbringen. Was

die Lostrennung der Denver-Gols-Bahn von der Union-Pacific betrifft, so meinen

Unterrichtete, daß die Linie von ihrer bisherigen Herrin schon wieder genommen

werden wird; nur wartet man noch darauf, daß die Denverbahn ihre Aus-

schreibung von 10 Dollars per Aktie vorher einkassirt; die UnionsPaeific, heißt
es, müsse diese Linie wegen des Texasverkehrcs behalten-

Der Zuckerskandal in Aussig soll erledigt sein, seit die brave Psandbe-
wahrerin, die OesterreichischeNordwestschiffahrt-Gesellschast,sich zu einer Ab-

machung mit der Hamburger Kommerzbank bequemt hat. Die Klage war in

Dresden eingereicht worden; ein Urtheil auf eine Millionenentschädigungwäre

auch in Oesterreichvollstreckbar gewesen, da jetzt in dieserBeziehung zwischenbeiden

Reichen Reziprozität herrscht. Immerhin war es sicherer, in Deutschland zu

klagen, obgleich ja noch aus den Jahren vor 1866 die Oesterreicherdas selbe
Aktiengesetzhaben wie wir, allerdings ohne unsere Novellen von 1874 und 1885.

Die scharfenArtikel, die in wiener Blättern gegen die OesterreichischeNordwest-
schifsahrt-Gesellschafterschienen, waren wohl von Direktoren inspirirt, denen etwas

schwülzu Sinn werden mochte, als ein soangesehenerAufsichtrath im Handumdreheu
seinen Generaldirektor als eine ganz unbeträchtlichePersönlichkeithinstellte. Meist
machen ja einzelne Direktoren Alles; nur da, wo sie Deckung suchen, pflegen
sie eingehend mit dem Aussichtrath zu verhandeln. Deshalb ist auch die Em-

pfehlung, der Berwaltungrath möge die Geschäftsbüchereinsehen, nur von rela-

tivem Werth, da es stets viele Separatkonten und andere Konten giebt. Herr von

Miquel soll einmal erzählt haben, daß er bei der Diskontogesellschasteigentlich nie

dazu gekommen sei, die Bücher einzusehen oder gar durchzuprüsen. Pluto.

s
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Notizbuch.
ÆinLeser der »Zukunft«hat mir den folgenden Brief geschrieben-

«

Verehrter Herr Harden,
seit ichdie von Jhnen herausgegebeneWochenschriftlese, verfolge ich mit dem leb-
haftestenInteresse Ihre Bemühungen,den Byzantinismus, der besonders seit Bis-
marcks Sturz sich so breit machen durfte, zu- bekämpfen.Viele seiner AUsWÜchlc
haben Sie der wohlverdienten Verurtheilungpreisgegeben. Einen greifbaren Erfolg
vermögen Sie leider nicht zu verzeichnen. Jmmer mehr sehen wir den Byzantinis-
mus ins Kraut schießen.Nicht selten stieß man zwar in der letzten Zeit auf die
Ansicht, er hätte bereits seinen Höhepunkterreicht und es sei deshalb zU hoffen-
daß das deutscheVolk — und vor Allem die deutschePresse — sichendlicheinInal
auf sichselbst besinnen und wieder Symptome von Selbstachtung erkennen lassen
werde, der eine im Besitz einer VerfassungbefindlicheNation sichnicht begeben
darf, wenn sie nicht der BefürchtungRaum gewährenwill, daß sie ihrer politischen
Rechte nicht mehr würdig is . Wer aber so denkt, wird eines Besseren belehrt
werden, wenn er die vor einigen Tagen von der Reduktion eines in Berlin er-

scheinendenBlattes der Ultrakonservativen an das christlich gesinnte Deutschland
gerichtete Aufforderungliest, im täglichenMorgengebet der Jerusalemfahret Und
ihres Werkes zu gedenken. Ziehe doch das Liebste und Theuerste, was Deutsch-.
land habe, hinauf nach Jerusalem. Das Blatt vertritt nicht nur die Auffassungen
der orthodoxevangelischenRichtung; oft glaubt Mancher-,in ihm auch das Organ
des evangelischenKirchenregimentes in Preußen erblicken zu können. Als uns
vor wenigen Monaten der unerbittliche Tod den Begründer des Deutschen Reiches
entriß, hiillte es sich gegenüber dem im Volke sich regenden Wunsch nach einer
kirchlichenGedächtnißfeierfür den entschlafenenHelden in auffälliges Schweigen.Um so charakteristischerist nun die vor der Reise nach Palästina an die Gläubigeu
gerichteteAufforderung.Ueber die Zwecke,die mit der Reise erreicht werden sollen,
zerbricht sich schon lange die politischeWelt den Kopf. Russen und Franzosen
wittern dahinter Machenschaften,die ihre Interessen im Orient bedrohen. Katho-
lischeKreife wollen in ihr eine protestantischeDemonstration sehen. Die dritte
Lesart geht dahin — und sie ist wohl in Deutschlandam Meisten verbreitet —,
daßWissensdrangund Freude am Reisen die stärkstenTriebfedern für die Fahrt
waren. Sollte sie docheinen Besuch in Konstantinopel und einen längerenAufent-lJUltiUEgyptenin sichschließen,diebeidenach ofsiziellerund offiziöserVersicherungmir
der Politiknichts zuthun haben· Und so sehr wir auchberechtigtsind, der vffiziösenPrellc zU Mißtrauen,so dürftesie dochin diesemFalle die Wahrheit bekundet haben-Denn um der Türkei zu beweisen,daßwir auch ferner auf die Freundschaft mit ihrWerth legen, bedarf es dochwahrlichnicht des persönlichenErscheinens des Kaiser-
paaresam Goldenen Horn. Wie meist, dürfte auch hier das Richtige in der Mitte
liegen. Bei der Reiseverbindet sichdas Nützlichemit dem Angenehmeni Warum
auch nicht? Damit wird nur ein Grundsatz befolgt, der Giltigkeit für Große und
Kleine hats Es ftngt sichaber, ob es dem wahrhaft christlichenEmpfinden ent-
spricht-das Gelingeneines solchenVorhabens zum Gegenstand einer besonderen
täglichenFiikbitte zu machen. Daß wir auch unseres Herrschers bei unseren
Auseinandersptzungenmit Gott zu gedenken und dem Kaiser zu geben haben- Was
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des Kaisers ist, ist aus dem an den Sonntagen gesprochenenallgemeinen Kirchen-
gebet ersichtlich. Es erscheint auch dem Staatsbürger selbstverständlich,der von

seiner eigenen politischenWürde stärker durchdrungen ist, als es sonst in einem

monarchischenStaatswesen üblichfein möchte. In dem Kirchengebethandelt es

sich aber um die dem Monarchen zufallenden schwerenBerufspflichten, deren Er-

füllung dem ganzen Vaterlande zum Segen gereichen soll. Wie das Gebet der

christlichgesinnten Staatsbürger den Unternehmungen des HerrschersRechnung
zu tragen hat, in denen auch der mir zu begründeteWunschnach Erholung und

Zerstreuung zum Ausdruck gelangt: Das zu entscheiden,ist Sache des einzelnen
Gemüthes· Schon der leisesteWunsch, von außen hierauf einzuwirken, muß als

eine Taktlosigkeit gebrandmarkt werden. Wenn uns nun aber empfohlen wird,
die Reise nach Palästina mit unseren Gebeten zu begleiten, so sollten sie darin

gipfeln, daß die von vielen treuen Baterlandsfreunden an die Reise geknüpftenBe-

denken sich als unberechtigt erweisen möchten.Kaiser Wilhelm verläßt auf viele

WochenDeutschland zu einer Zeit, wo mannichfacherZündstoffin der Luft liegt. Der

Umstand, daß die noch auf Kreta vertretenen Großmächteauf Betreiben Nuß-
lands an die Türkei ein Ultimatum gestellt haben, dessen Frist an dem Tage
des Eintreffens unseres Herrscherpaares in Konstantinopel ablaufen soll, und die

vom Zaren für die Reise von Livadia nach Kopenhagen unter ängstlicherBek-

meidung deutschenGebietes jetzt gewählteRoute zeigen so unzweideutig die Er-

kaltung der sogenannten Freundschaft zwischenDeutschland und Rußland, daß
der Chauvinismus in Paris nicht zögern wird, sie für seine Zweckeweidlich aus-

zuniitzen. Die Dreyfus-Komoedie oder -Tragoedie ist noch nicht zu Ende gespielt
und die abermalige Entfremdung zwischenDeutschland und Rußland ist tanm

noch zu leugnen. Nun hat der Kaiser, wie es heißt,mit Rücksichtaus die poli-
tische Lage, den Besuch Egyptens aufgegeben, um früher, als anfangs geplant
war, zurückzukehren.Der aufrichtige Patriot wird einem solchenEntschlußnur

aus vollem Herzen beistimmen können. Aber selbst eine Abkürzung der Reise
schließtdas Wagniß, das mit ihr verbunden ist, noch nicht aus. Wollen die

Deutschen daher in ihren Gebeten auch der Fahrt nach Palästina gedenken, so
mögen sie von einer gütigen und gnädigenVorsehung erbitten, daß das Wagniß
gelingen und das DeutscheReichbis zur Rückkehrdes Kaisers vor ernsten Zwischen-
fällen bewahrt bleiben möge. Nirgends würde ein solcherGegenstand christlicher
Fiirbitte Anstoß erregen, während der vom Byzantinismus eingegebene Vor-

schlagdes ultrakonservativen Blattes bei manchemaufrechtenDeutschenWiderspruch
wecken möchte.Jn Verehrung grüßtSie Jhr ergebener W· von Ro den.

Der fromme Herr hat leider Recht.Sogar in den Ministerien seufzendie Ve-

amten schon: »Wenn nur dieseReise vorüber wäre!« Herr von Vülow, Preußens Ge-

sandter beim Vatikan, ist abberufen worden, weil der Papst FrankreichsAnspruchauf
das Protektorat über die orientalischenChristen mit Greisenenergieunterstützt.Die

Fahrt nachEgypten — nicht um einen ,,Abstecher«handelte es sich,sondern um eine für
vier Wochengeplante«Reise — hat der Kaiser aufgegeben, vielleicht, um weder die

Briten nochdie franko:russischenFreunde zu ärgern. Bleibend ist in der Erscheinungen
Flucht nur die Freundschaft mit dem Sultan, der wahrscheinlichan dem Tage, wo

sein hoherProtektor ins alte Byzanz einzieht, dem Drängen des kretischenVierbundes

nachgebenmuß. Wir wollen hoffen, daß der Kaiser mit seiner Frau gesund heimkehrt
und daß die politisch höchstbedenklicheSache besser endet, als sie begonnen hat.

S
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Das Vermächtniß.

HerrHugo Losatti stürzt beim Spazirenreitenim Prater vom Pferd und

wird sterbend ins Haus seiner Eltern geschleppt.Gehirnerschütterung
oder so etwas Aehnliches.Furchtbarer Schreckin der Familie des liberalen Reichs-
rathsabgeordnetenund Professor-sLosatti. Aber man siehtja nichts,keine Wunde;
also wirds wohl so schlimmnichtsein. Nur Hugoselbstweiß,daßer sterbenmuß,
und möchte,ehe das Bewußtseinganz verlischt,eine lastendeSorge sichvon der

Seele wälzen.Er hat ein Kind, einen Knaben. Ganz nah bei den Eltern wohnen
sie, hoch, nach dem Hof hinaus, Mutter und Sohn. Das Verhältnißhat nun

manches Jahr schonin stillemFrieden bestanden.Ein gutes, süßeswiener Mädel,

uneigennützigund treu, ganz weicheSinnenfreudeund anschmiegsameHingebung.
Sie war früherArbeiterin, lernte den Hausherrnsohnvielleichtin Nußdorfoder
beim feschenStrauß kennen und lebt seitdemnur für ihn, bescheidenund seelen-
vergnügt,von seinemreichlichenTaf chengelde.Der Mutter beichteters; seineToni

muß mit dem Franzl ins Haus, muß hier ihre Heimath finden; die Schutz-
losen dürfen nicht allein stehen, sonst kann er nicht ruhig sterben· Die be-

thulicheDame hat sichschon gedacht,daß ihr Hugo irgendwowas Liebes ein-

gemiethethat; deshalb ist er auch noch nicht der Cousine Agnes verlobt, die

ihn bachfischiganschwärmtund deren Mutter nochunter dem ergrauendenScheitel
für den hübschenNeffenerglüht.Ein Kind. .. unangenehmeKomplikation. Aber

Mama ist gerührt,ist am letzten Bett des Lieblings schmerzlichbewegt und

versprichtAlles. Auchder Papa entdeckt nach einigemZögern und Zanken fein
liberales Mannesherzund wird dem Vorurtheil der Gesellschafttrotzen. Toni

und Franzl sollen ihr Leben lang gehaltenwerden, als wären sieFleischund Blut

vom Familienleib der Losattis. Sie werden herbeigeholt;und der Kleine wimmert

am Leichnamdes Vaters aus blassenLippen: »Papa!« Toni ist gutmüthig
und still, Franzl ist schwach,verzärtelt,scheu,aber niedlich·Hugos Vermächtniß
wird der Familie heiligbleiben. .. Aber da ist so ein ekligerHausarzt. Früher, in

den alten Theaterstücken,die der ganzmoderncSinn so sehr verachtet, hätteer

Schäbig,Argheimoder Duckdichgeheißen;jetztheißter Dr. Ferdinand Schmidt.
Denn wir sind Realisten. Dieser Doktor meint, die unverehelichteWittwe Toni

Weber tauge nicht in ein ehrbares Bürgerhaus,nicht neben einen halbwüchsi-
gen Jungen und ein schlankesJüngferchendas nächstensFrau Dr. Franziska
Schmidt heißensoll; Franzl: ja, allenfalls, er ist »HugosBlut«, aber die trau-

scheinloseMutter: nein. Da ist ferner Agnesens Mama. Früher hätte sie
Frau Wahrmund oder Ohnefalschgeheißen;jetzt heißtsieFrau Emma Winter.

Denn wir sind über Kotzebueund Jffland längsthinaus. Diese Frau Winter muß
dem edlen Grafen Trast verwandt sein; sie liebt es, wie er, mit schönenReden
über Gemeinplätzezu schleudernund gute Lehren zu geben,die das Publikum

,-
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gern hört und niemals befolgt. Toni, meint sie, müsse,trotz ihrer Jllegitimität
und ihrem Kinde, von den Losattis zärtlichgehegt und gepflegtwerden; diese

Pflicht sei ein hehresVermächtnißund entsp:«ccheaußerdemden Geboten höchster
und reinster Sittlichkeit. ZwischenHerrn Schmidt und Frau Winter kommt es

erst zum Geplänkel,dann zum offenenRedekrieg.Sie spitzenihre Ansichtennicht
zu allgemeingiltigenSentenzen im Dum asstil, denn wir sind Realisten und lächeln
aus steilerHöhestolz aus Thesenstückeherab, aber sie behandeln mit papierner
Dialektik den einzelnenFall dochals typischenVorgang. Für Frau Winter —

aus Lona Hesselvom Grafen Trast, würde es auf Rennprogrammenheißen
——sindFrau und Fräulein Losatti; für den von Rosmers Schwager, dem Rektor

Krall, abstammendenDoktor ist Herr ProfessorLosatti, Jbsens im milden Macht-
bereichder Neuen Freien Presse akklimatisirterNormalmann vom Helmerstamm.
Ein Zufall fördert den Sieg der Männermoral über Weibersentimentalität.
Der kleine Franz Weber folgt seinem Vater flink ins Grab. Was soll man nun

noch mit Toni? Ein fremdes, lästigesElement. Der Doktor wird ihr sagen,
sie solle ihre sieben Sachen packen;natürlichbekommt sie ein ordentlichesStück
Geld. Wenn der Stein des Anstoßesweggeräumtist, werden Biebers wieder

mit Losattis verkehrenund der liberale Befehderdes Grasen Thun wird wieder

ein Haus machenkönnen. Aber Toni will nicht, kann nichtallein sein; ein kurzer
Mond hat ihr den Liebstenund das Kind geraubt: nun erbebt sie vor der kalten

Einsamkeit, bebt, wie Galottis heißeTochter, auch ein Bischen vor der Gefahr,
in die ein neues Gefühlleichtihre jungenSinne locken könnte. Ein Freund Hugos
hat sichvon ihr zurückgezogen,um sienichtins Gerede zu bringen. Frau Winter

kann ihr das Wittwenhaus nichtals Ruhftatt öffnen,weil Fräulein Agnes dem

Plan widerspricht. Der Armen winkt kein Heim, keine Hoffnung aus wärmende

Menschengemeinschaft.Sie geht ins Wasser. Und nun wird schnellnoch der

Doktor bestraft. Fräulein Losatti wird nicht Frau Dr. Schmidt heißen: sie

peitschtden Bräutigammit harten Worten zur Thür hinaus und sprichtunter

Schluchzenzur gebeugtenMutter, man müsse»gutsein«,dann gebe es keine

unüberwindlicheSchwierigkeit. Jn der Novelle Maupassants, wo Musottes
unehelichesKind, als ein Vermächtnißder Toten — heißtdie Novelle nicht

auch14’heritage? —, ins Bürgerhaus aufgenommenwird, lautet die Schluß-
moral: qu’i1n’y a pas de situkrtion inextrjeable pour les tr«’es-b0ns eoeurs.

Was ich hier erzählthabe, ist der Jnhalt des Schauspieles »Das Ver-

mächtniß«,das von dem wieuer Dichterder »Liebelei«,Herrn Arthur Schnitzler,
verfaßtund im DeutschenTheater aufgeführtworden ist. Währenddes ersten
Aktes waren die Hörerzunächstgespannt, dann zu Thränengerührt.Die Effekte
sindkluggesteigert,die Sterbestubenluft stimmt zur Wehmuth; und ein hübsches,
an der Leichedes Liebsten,der in ihrem Schoßneues Leben schuf,mit dem verküm-

merten, mageren Kind knieendes Mädchen: en ne ratej umais, sagtSarcey, der seit
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ViekzigJahren solchesSchauspiclsehrhäufigsah. Jch fragtemichärgerlich,warum

ichdenn nichtauch ergriffensei, und fand die Antwort:» Jch kenne Herrn Hugo
Losatti nicht, weißgar nichts von ihm; daß er vom Pferd gestürztist und

stirbt, ist schlimm für ihn und traurig für seine Familie; auf der Straße oder

in der Sanitätwachewürde der Anblick meineNerven quälen,auchaufderBühneviel-

leicht,wenn der alte Sterbeapparat der Romantik aufgebotenwäre; aber der behäbige

Herr Rittner, der Realift, zeigtja ganz deutlich,daßer nichtstirbt,das Sterben nur

spielt: wozu sichalso erregen? AuchFräulein Weber kenne ichnicht. So stelltsich
nichtnur keine tragischeStimmung, stelltsichnichteinmal menschlicheTheilnahme
ein. Drübenin der Logeaber betupfteine Dame im schwarzenPerlenkleid,Halseinsatz
von weißemTüll, Federboa, großeBrillanten in den Ohren und auf dem Hut-
mit dem Tuchdie dunkel umränderten Augen:alsomußdie Sache dochwohl recht
traurig sein.... Jn derPause forschtenneugierigeLeute,was nun kommen möge.
Unter vielen Möglichkeitendurfteman zweiLösungen des Konfliktesersehnen.Toni
konnte sichim Hause der Losattis unheimifchfühlenundfreiwilligscheiden,— viel-

leicht,weil ihr zugemuthetwurde, sichvonihrem Kinder trennen. Denn das Kind,

nicht das Mädchen,dessenAnwesenheitdurcheine Nothlügeleichterklärt werden

kann, ist für die bourgeoisenEltern einer unverheirathetenTochter eine Last:
das »natürliche«Kind verscheuchtdie früherenvornehmen Freunde des Hauses-
Herr Schnitzler ist anderer Meinung; er glaubt, nur das Kind sei zwischender

wienerischenBajadereund der Bourgeoisfamiliedas festknüpfendeBand.Einerlei:

TOUTselbstmußtesehen,daßin dieserkalten, fremden,korrekten Welt ihres Bleibens

nicht fei, und so den Aufathmendcndie Erfüllungdes Vermächtnissesunmöglich
machen. Viel feiner, eines klugenDichtersMühen besserlohnendschienmir aber

die zweiteLösung.Vater und Mutter versprechenin ihrem Schmerz an Hugos
Totenbett das Unerfüllbare.Aber Hugo stirbt nicht,Hugo wird durcheiannder,

wie es die Natur manchmalwirkt, gerettet. Was wird nun geschehen?Die legitime
und die illegitimeFamilie habeneinander kennen gelernt, Herr und Frau Losatti
haben Fräulein Weber liebevoll umarmt, Franziska Losatti hat sieSchwester
genannt und der kleine Franzl ist wie ein rechtesEnkelchenvon Großmama,

Großpapaund Tante verzärteltworden. Wo führtaus dieserWirrniß ein Weg?
Heirathenkann der Dr. juris Losatti seine Toni nicht, an Heirathenhat er auchnie

gedacht;Wie aber löster sienun, da siedocheinmal dieWeihebürgerlicherAnerkenn-

ung empfangenhat, wieder aus dem Dunstkreisder Professorenfamilie,wieschlän-

gelt sich von der Trauerrührungin die Alltagsinterefsenein schmalerPfad? Jch
wäre dem Dichter gern in solcheTragikomoediegroßbourgeoiserWohlanständig-
keit gefolgt; dochschon im ersten Akt lehrte michleider manchesSymptom, daß
Herr Schnitzler diese enge Straße nicht wandeln würde. Er bleibt bei den

Zufällen, den faits divers der Reporter. Jm zweiten Akt stirbt das Kind,

im dritten die Mutter. Alles geht glatt auf, wie ein kühlersonnenes Rechen-
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exempel. Die beiden Welten prallen nichtauf einander, suchen, betasten,scheiden
sichnicht,sondern Herr Schmidt und Frau Winter entwickeln ihre Theorienund ein

zufälligeintretendes Scharlachfieber,ein Keuchhustenoder ein Diphtherieanfall
sichertdem Doktor den Sieg. Die Perlendamedrüben betupft ihre Augen nicht
mehr; siemustert die Toiletten und den Schmuckder Nachbarinnen und siehtge-

langweilt aus. Daß Toni Weber bei den Losattis nichtheimischwerden, daßin

ihrer Mitte der Armen kein Glück blühenkann, war schon um acht Uhr klar;
daßihr Kind um neun stirbt und siezu schwachist, um allein mit dem harten Leben

"

den Kampf zu wagen, hat mit dem tiefstenThema des Dramas eben so wenig
zu thun wie das nett pointirte Gerede der Frau Winter und des Herrn Schmidt.

Dieses Thema wars bei den Romantikern, besonders den französischen,

sehr beliebt. Alexandre Dumas schrieb 1867 in die Vorrede zur Kamelien-

dame: Toute jille vient an monde vierge. Pour faire cesser oet Stat-

de virginitå , il kaut l’interventi0n de 1’homme. Une fois cette vir-

ginitå dåtruite autrement que par le mariage, le dåshonneur eommeuce

pour elle et la prostitution se präsenta Seit Manons und Marions

Tagen war es Mode geworden, mit dem Martyrbilde des liebend gefallenen
Mädchensdie bürgerlicheGesellschaftzu ärgern. Zuerst wähltenStürmer die

Ausgestoßenen,die Dirne und den Verbrecher,zu Helden. Dann ließenruhigere
Leute den Verbrecherd’Enneryund seinen derben Genossen und zeigtenin der

Glorie die reine Maid, die ohneRing am Finger dem Trauten was zu Liebe thut,
und Dumas, der nazarenischeBastard des pere prodigue, nahm sichmit Apostel-
begeisterungder armen Holden an. Dem Spuk machteAugier, der Bamberger
des Dramas, für eine Weile ein Ende; er war der Mann seiner großbourgeoisen
Zeit und verkündete,man könnean solchenMädchen,so angenehmsiefür den män-

nernden Jünglingseien,nichtewigkleben,auchnichtbeständigvor ihrembekränzten
Bilde knien, und die bürgerlicheKorrektheithabeganz Recht,wenn siedieseunvor-

sichtigenSchäfchenvon der Schwelleweise, denn draußendürfe man sichzwar

austoben, aber »dasHaus müsserein bleiben.« Jetzt kehren,als echterevenants,

die romantischenGespensterzurück.Wir haben die gräulicheMagda und manche
andere geschminkteSchönegehabtund sollen nun Toni Weber lieben, ohnesiezu

kennen, nur, weil wir wissen,daßsie»aus Liebe« gegen die Sitte gesündigthat. Jch
-

weiß:Herr Schnitzler wollte eigentlichnur, wie seit den Wahlverwandtschaftenso
viele Dichter, die Unvereinbarkeit zweierWelten zeigen; dazubrauchteer das »gefal-
lene Mädchen«nicht, brauchteer nur das ins reicheHaus verschlageneKleinbürger-
kind. Aber die Gespensterder Romantik umspuktenihn;und wenn man ein romanti-

schesTrauerspiel mit der Technikdes Realismus putzt, entstehtein Melodram, —

eine unlogischeTragoedie,nachArchersklugerErklärung Jn Herrn Schnitzler lebt

ein feinesGestaltertalent;eine persönlicheWeltanschauungkanner erstan dem Tage
bekennen,wo er sichvon dem Vermächtnißder Romantik befreithabenwird. M. H.
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